
REGENSBURGER BISTUMSBLATT
www.katholische-sonntagszeitung.de

Frauenbund-Chefi n
wirbt für Verbleib
Martha Bauer, KDFB-Vorsitzende 
im Bistum, äußert sich zur Au� ösung 
von Zweigvereinen des Frauen-
bunds. Mit Hinweis auf die 
Stärke ihres Verbands wirbt sie 
für den Verbleib.  Seite IX
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Frauenbund-Chefi n
wirbt für Verbleib
Martha Bauer, KDFB-Vorsitzende 
im Bistum, äußert sich zur Au� ösung 
von Zweigvereinen des Frauen-
bunds. Mit Hinweis auf die 

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Keiner wird jünger. Das gilt  
erst recht für einen Papst, 

der spät ins Amt kommt. Fran-
ziskus war 76 und wirkt nun 
schon elf Jahre. Mag er auch alt 
und im Moment gesundheitlich 
sehr beeinträchtigt sein: Auf be-
eindruckende Weise zeigt er Prä-
senz und verkörpert die großarti-
ge Lehre der katholischen Kirche 
von der Würde aller Menschen 
als Ebenbild Gottes – egal, ob sie 
klein, schwach und ungeboren 
oder alt, krank und gebrechlich 
sind.
Zwar ließ Franziskus den 
Kreuz weg am Karfreitag aus, 
stand beziehungsweise saß aber 
sonst allen Feiern in erho� ter 
Weise vor (Seite 7) und bewies 
beim Besuch im Frauengefäng-
nis am Gründonnerstag Ra�  -
nesse in der Angeschlagenheit: 
Die Frauen waren erhöht auf-
gereiht, sodass ihnen der Papst 
ohne Probleme im Sitzen den 
Liebesdienst der Fußwaschung 
erweisen konnte.
Seine Predigten: beeindruckend; 
seine Botschaft beim „Urbi et 
Orbi“: detaillierter denn je. Kei-
nen Krisenherd ließ der Papst 
aus. Dass er auf die Ostergrüße 
in unterschiedlichen Sprachen 
verzichtete, gehört zu seinem 
Stil. Es sei ihm und der Chris-
tenheit gewünscht, dass er diesen 
noch lange p� egen kann.

Foto: KNA 

Möge das Licht der Auferstehung unseren Geist erleuchten und 
unser Herz bekehren, damit wir uns des Wertes eines jeden Men-

schenlebens bewusst werden“, wünschte Papst Franziskus vor dem Segen 
„Urbi et Orbi“ an Ostern. Zuvor hatte er an die Krisen in aller Welt, so 
auch in der Ukraine und im Heiligen Land, erinnert und zum Frieden 
gemahnt.        Seite 7

Auferstehung erhellt
 Würde des Menschen

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur

noch lange p� egen kann.

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur

Ich wollt’, ich hätt’ 
ein Huhn …
Viele Menschen träumen von 
Hühnern und Eiern aus dem ei-
genen Garten. Doch die Idylle 
macht auch Arbeit. Eine An-
scha� ung dieser Tiere sollte 
wohlüberlegt sein. Seite 17

Viele Menschen träumen von 

Seite 17

Gemeinsam leben – 
auch mit Handicap
Die „Woche für das Leben“ widmet 
sich diesmal Kindern und Jugend-
lichen mit Behinderung. Erö� net 
wird sie im Sankt Vincenzstift in 
Rüdesheim. Wie die Kinder dort 
leben: Seite 2/3

Die „Woche für das Leben“ widmet 
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RÜDESHEIM (KNA) – Im Sankt 
Vincenzstift im hessischen Rüdes-
heim am Rhein wird am 13. April 
die ökumenische „Woche für das 
Leben“ eröffnet. Mehrere Hundert 
Menschen mit Behinderungen ler-
nen, leben und arbeiten hier. Ein 
Ortsbesuch.

Drei Tische sind in dem Raum 
vom Kinder- und Jugendtreff auf-
gestellt, an jedem wird gebastelt. 
Elaine, fast 14 Jahre alt, malt gera-
de einen Hasen auf ein Glasgefäß. 
Es soll eine Vase werden; die gelben 
und roten Rosen zum Befüllen hat 
Treff-Leiter Daniel Becker schon 
mitgebracht. „Ist der Hase ganz 
braun?“, fragt Elaine eine Übungs-
leiterin und schaut sie mit großen, 
geschminkten Augen an. Später 
malt sie dem Hasen noch einen wei-
ßen Bauch.

Am Nebentisch sitzt Paul in sei-
nem Rollstuhl, den Speichenschutz 
zieren rote Ferraris. Die Begeiste-
rung des Grundschülers, etwa für 
die Kamera des Fotografen, ist an-
steckend. Immer wieder schaut Paul 
sich um, bis er ihn neu entdeckt hat. 
Als der Fotograf einmal in die Knie 
geht, um mit ausgefahrenem Objek-
tiv auf Augenhöhe ein Bild zu schie-
ßen, klatscht Paul in die Hände, 
lacht und zeigt auf ihn. Seine Freude 
ist mitreißend, auch ohne Worte.

Von zwei bis 85 Jahren
Der Kinder- und Jugendtreff 

(KiJu) gehört zum Sankt Vincenzstift 
in Rüdesheim-Aulhausen im hessi-
schen Rheingau, mitten im Wein- 
anbaugebiet. Hier leben mehrere 
Hundert Menschen mit Behinderun-
gen – der jüngste ist zwei Jahre alt, der 
älteste 85 Jahre. Sie gehen auf dem 
weitläufigen Gelände in den Kinder-
garten oder in die Schule, wohnen 
und leben hier – oder arbeiten. 

Zum Beispiel in einer hauseige-
nen Wäscherei, in Werkstätten auf 
dem Gelände, im Dorfladen und 
auch auf dem sogenannten ersten 
Arbeitsmarkt. So gibt es laut Stift 
einige Menschen mit Behinderun-
gen, die als reguläre Kräfte im nahen 
Klostercafé der Benediktinerinnen-
abtei Sankt Hildegard tätig sind.

Am 13. April soll im Vincenz-
stift die „Woche für das Leben“ 
eröffnet werden, eine gemeinsame 
Aktion der katholischen und evan-

gelischen Kirche. Sie wollen damit 
einen „Beitrag zur Bewusstseinsbil-
dung für den Wert und die Würde 
des menschlichen Lebens“ leisten, 
wie es etwas umständlich auf der In-
ternetseite heißt. Dieses Jahr lautet 
das Motto „Generation Z(ukunft):  
Gemeinsam. Verschieden. Gut“. Es 
soll die Lebenswirklichkeiten Ju-
gendlicher und junger Erwachsener 
mit Behinderungen in den Mittel-
punkt stellen. 

Das Bistum Limburg, in dessen 
Bezirk auch das Stift liegt, lädt ein. 
Beide Kirchen erklären, dass das 
Stift als Eröffnungsort ausgewählt 
wurde, weil es das Leben von Men-
schen mit Behinderung eben in ganz 
besonderer Weise präge.

Caspar Söling, Sprecher der Ge-
schäftsführung des Vincenzstifts, 
fällt noch ein anderer Grund ein: 
„Wir repräsentieren die Geschich-
te der ganzen Eingliederungshilfe: 

von der Fürsorge zu Beginn zum 
Anstaltsparadigma über das sonder- 
pädagogische Zentrum bis zur In-
klusion heute.“ 

Der Geschäftsführer ergänzt 
gleich, dass dazu auch die „Tiefen“ 
gehörten: Im Stift gab es zwischen 
1945 und 1970 zahlreiche Fälle von 
Missbrauch bei den Heimkindern. 
„Noch heute melden sich Men-
schen, die uns davon berichten“, 
sagt Söling. Er war der erste, der An-
fang der 2010er Jahre konsequent 
und auch gegen Widerstände an-
fing, aufzuarbeiten und es bis heute 
tut, heißt es in Rüdesheim.

Die „Eintrittskarte“ in das Stift, 
das 1885 zunächst für Waisenkinder 
gegründet wurde, sich aber schon 
1893 für behinderte Menschen öff-
nete, ist eine geistige Behinderung. 
Die heutigen Bewohner haben häu-
fig eine Mehrfachbehinderung, sind 
zum Beispiel auch körperlich einge-
schränkt. Manchen merkt man ihre 
Behinderung auf den ersten Blick 
hingegen gar nicht an.

So wie Ali, mit einer großen Bril-
le auf der Nase, der heute eine Vase 
für seine Mutter bastelt. „Die hat im 
Mai Geburtstag“, erklärt er. Als er 
mit seiner ersten Vase fertig ist – er 

ZUR „WOCHE FÜR DAS LEBEN“

Gemeinsam verschieden
Im Vincenzstift in Rüdesheim können sich behinderte Menschen entfalten 

  Toll gemacht! Paul (rechts) freut sich gemeinsam mit einer Betreuerin und deren Tochter (links) über seine selbstgebastelte 
Vase beim Angebot des Kinder- und Jugendtreffs in der Behinderteneinrichtung Sankt Vincenzstift in Rüdesheim. Fotos: KNA

  Ali bewundert Elaines mit einem Hasen verzierte Blumenvase.
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hat kräftig Salzteig um das Glas ge-
wickelt und Glassteine angedrückt 
–, zeigt der Neunjährige sie seinem 
Kumpel: „Pauli, alles gut? Schau 
mal, mein Glas!“ Paul macht deut-
lich, dass er jetzt auch unbedingt 
mit Salzteig basteln will. Gemein-
sam mit Treff-Leiter Becker rührt er 
eine neue Portion an.

Söling berichtet später, dass es 
für die „typischen Trisomie-21-Kin-
der“ kaum noch Anfragen gebe. Das 
liege an der Pränataldiagnostik, die 
Schwangere wissen lässt, ob ihr Kind 
diese genetische Veränderung habe 
oder nicht. „Und an den Abtrei-
bungen“, sagt Söling. Die Anmelde- 
zahlen des Stifts gehen aber nicht 
zurück, denn statt weniger gebe es 
jetzt andere Arten der Behinderung: 
Verhaltensauffälligkeiten.

Darunter verstehe man etwa 
auto- oder fremdaggressives Verhal-
ten: sich selbst kratzen, bis es blutet, 
andere schlagen, Dinge kaputt ma-
chen. Eine andere Form sei der to-
tale Rückzug, ein Sichverschließen. 
Söling berichtet von einer Dame, 
die vor kurzem angerufen habe, weil 
ihre Tochter zweimal innerhalb kür-

zester Zeit das ganze Wohnzimmer 
auseinandergenommen habe. El-
tern kämen massiv an ihre Grenzen. 
„Das stellt auch ganz andere Anfor-
derungen an die Inklusion“, sagt der 
Geschäftsführer.

Woran es liegt, dass Verhal-
tensauffälligkeiten in den vergange-
nen Jahren so stark zugenommen 
haben, kann Söling nur vermuten. 
Den Trend stellt er aber zweifelsfrei 
fest. „Es wird mehrere Gründe ha-
ben, die nicht unbedingt eindeutig 
sind.“ 

Ein ganz wichtiges Thema sei 
aber die fehlende Bindung. Als Bei-
spiel nennt Söling Frühgeburten. 
Dass Kinder zu früh auf die Welt 
kommen, geschieht in den vergan-

genen Jahren häufiger. Ein Grund 
ist offenbar, dass Mütter im Durch-
schnitt immer älter werden und da-
durch das Risiko für Frühgeburten 
steigt.

Zugleich überleben auch dank 
der medizinischen Entwicklung 
mehr Kinder, die deutlich zu früh 
auf die Welt kommen. Einigen 
Frühgeborenen fehle es dann an der 
Bindung zur Mutter oder zu beiden 
Elternteilen, was sich später in ih-
rem Verhalten niederschlagen kann. 
Eine emotionale Überforderung der 
Eltern oder Alkoholkonsum könn-
ten andere Gründe für Verhaltens-
störungen sein, sagt Söling.

Im KiJu-Treff des Stifts sollen 
Kinder und Jugendliche in Kontakt 

zu Gleichaltrigen kommen, erklärt 
Abteilungsleiterin Heidelore Huth. 
Dafür denkt sich Treff-Leiter Becker 
jede Woche neue Beschäftigungen 
aus. Nichts aber ist so beliebt wie die 
Disco: „Die könnte ich jede Woche 
anbieten, und es wäre immer voll.“ 
Auch Elaine erklärt sehr bestimmt, 
dass ihr die Disco am besten gefal-
le. Deswegen besucht sie sowohl die 
Disco für Kinder als auch die für Ju-
gendliche. Ali zeigt sich ebenfalls als 
Fan der Partys, aber zu tanzen traue 
er sich nicht: „Dann lachen die an-
deren mich aus.“

Der Treff wird fast ausschließlich 
von denen besucht, die im Stift woh-
nen. „Wir machen noch keine gro-
ße Werbung für unser Programm“, 
begründet Huth. Anders sieht das 
freitags aus. Da findet ein „Offener 
Treff“ statt, zu dem auch nicht- 
behinderte Kinder aus dem Dorf 
kämen. „Sie kommen rein, spielen 
und gehen wieder. Es ist für sie total 
klar, dass sie hier willkommen sind“, 
freut sich Becker. Die Kinder spielen 
etwa gemeinsam an der Spielkonso-
le. „Und unsere Bewohner spielen 
nicht schlechter Nintendo Switch 
als Nicht-Behinderte“, betont der 
Freizeit- und Erlebnispädagoge.

Inklusive Grundschule
Wie wird Inklusion gelebt, wenn 

doch alle, die auf diesem außerhalb 
gelegenen Gelände wohnen, behin-
dert sind? „Wir gehen raus und ho-
len rein“, beschreibt Geschäftsführer 
Söling das Konzept. Seit 2012 besu-
chen etwa auch nicht-behinderte 
Schüler die inklusive Grundschule 
auf dem Gelände; in den vergange-
nen 16 Jahren seien zahlreiche An-
gebote für Betreutes Wohnen sowie 
dezentrale Wohnangebote im ganz 
normalen städtischen Umfeld ent-
standen. Eine solche Wohneinrich-
tung für behinderte Menschen ent-
stehe aktuell etwa in Frankfurt.

Er sei Freund einer „menschli-
chen Inklusion“ und Kritiker einer 
Inklusion, die so verstanden wer-
de, dass behinderte Menschen sta-
tistisch gesehen gleich über einen 
Landkreis verteilt sein müssten, sagt 
Söling. Das Stift biete Menschen mit 
Behinderungen einen Lebensraum 
und Freiheiten, die sie in größeren 
Dörfern oder Städten nicht hätten –
weil sie sich zum Beispiel nicht ver-
kehrssicher bewegten. „Hier können 
sie sich entfalten“, betont er.

Im KiJu-Treff geht nach andert-
halb Stunden das Bastel-Programm 
zu Ende. Die Kinder suchen sich 
Rosen aus, Ali will eine rote, ein an-
deres Kind gleich drei – „die müss-
ten in meine Vase passen“. Kind für 
Kind verlässt den Treff, die Übungs-
leiter und Pädagogen räumen geübt 
und schnell auf. Bald ist auch wieder 
Disco. Hannah Schmitz/KNA

Info

Die „Woche für das Leben“ ist eine 
bundesweite Aktion der katholischen 
und evangelischen Kirche. Sie fin-
det dieses Jahr bereits zum 30. Mal, 
vom 13. bis zum 20. April, statt. Die 
offizielle Eröffnung wird mit einem 
ökumenischen Festgottesdienst im 
Sankt Vincenzstift im hessischen 
Rüdesheim am Rhein gefeiert. Das 
Motto der diesjährigen Aktionswo-
che lautet: „Generation Z(ukunft): 
Gemeinsam. Verschieden. Gut.“ Im 
Mittelpunkt sollen die Lebenswirk-
lichkeiten Jugendlicher und junger 
Erwachsener mit Behinderungen ste-
hen.
Obwohl die Kampagne eigenen An-
gaben zufolge zu einer festen Größe 
des kirchlichen Miteinanders gewor-
den ist, wird die „Woche für das Le-
ben“ in ihrer bestehenden Form nicht 

„Woche für das Leben“ im Umbruch
fortgeführt. Eine Evaluation habe 
gezeigt, dass das Format angepasst 
werden müsse, um auch in Zukunft 
die Menschen zu erreichen. „Die ka-
tholische und die evangelische Kir-
che in Deutschland arbeiten bereits 
gemeinsam an einer neuen Struktur“, 
heißt es in einer Pressemitteilung auf 
der Internetseite der Aktionswoche, 
www.woche-fuer-das-leben.de.
Auch künftig wolle man sich gemein-
sam den Fragen der Bioethik widmen
und für den Schutz menschlichen Le-
bens eintreten. Wie ein neues Format 
aussieht, dazu gebe es noch keine 
Details, erklärten der Sprecher der 
Bischofskonferenz und eine Spreche-
rin der Evangelischen Kirche gleich-
lautend auf Anfrage. Es solle aber 
möglichst „öffentlichkeitswirksam“ 
weitergehen.  KNA

  Caspar Söling, Sprecher der Ge-
schäftsführung des Vincenzstifts.

Die fast 14- 
jährige Elaine 

bemalt eine 
Blumenvase. 

Eine Betreuerin 
schaut zu.
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BONN (KNA) – Im Schatten der 
Kriege in der Ukraine und im Na-
hen Osten haben die Christen in 
Deutschland Ostern gefeiert. Die 
Bischöfe bezeichneten den Glau-
ben an die Auferstehung als star-
kes Signal für eine bessere Welt.

Mitten in einer Welt voller Krieg 
und Not halte die Osternacht die 
große Erzählung von der Freiheit 
einer kommenden gerechten Welt 
wach, sagte der Vorsitzende der 
Deutschen Bischofskonferenz, Ge-
org Bätzing, im Limburger Dom. 
„Und damit hält sie uns wach in 
unserem Einsatz für diese künftige 
Welt, wie Gott sie will.“ Die „un-
fassbare Botschaft“ von der Aufer-
stehung Jesu sei nicht mehr aus der 
Welt zu schaffen. „Auch mit Gewalt 
und Verfolgung ist sie nicht mehr 
kleinzuhalten bis auf den heutigen 
Tag“, sagte der Limburger Bischof.

Die kommissarische Ratsvor-
sitzende der Evangelischen Kirche 
in Deutschland (EKD), Bischöfin 
Kirsten Fehrs, rief die Christen auf, 
Zeichen der Hoffnung zu sein. Sie 
müssten aufstehen und dabei klar 
und deutlich Haltung für ein Leben 

in Würde zeigen, das ausnahmslos 
jedem Menschen zustehe. Hass und 
Gewalt müsse die Stirn geboten 
werden. Die Auferstehung zeige, 
„dass nicht die Aussichtslosigkeit die 
Macht über uns gewinnt, sondern 
Zuversicht sich durchsetzt“, sagte 
die Hamburger Bischöfin.

Der Münchner Kardinal Rein-
hard Marx rief Christen dazu auf, 
sich dem Wiederaufflammen über-
wunden geglaubter Konflikte, Hass 
und Gewalt entgegenzustellen. Die 
österliche Botschaft sei eine der 
Hoffnung: Durch den Tod und die 
Auferweckung Jesu von Nazareth sei 
„eine Dynamik in die Geschichte 
eingetragen, die nie wieder zurück-
genommen werden kann“, sagte 
Marx im Liebfrauendom.

Auch der Kölner Kardinal Rai-
ner Maria Woelki rief zum Einsatz 
für Frieden auf. Ostern fordere die 
Christen heraus, die Welt besser, ge-
rechter und friedlicher zu machen, 
erklärte der Erzbischof. Der Friede, 
der an Ostern vom Auferstande-
nen ausgehe, könne Konflikte lö-
sen, neues Leben schaffen und die 
Menschen glücklich machen – nicht 
Kriege, Terror und Gewalt. 

ZEICHEN DER HOFFNUNG

Für eine bessere Welt
Bischöfe: Ostern hält die Sehnsucht nach Gerechtigkeit wach

Kurz und wichtig
    

Neuer Weihbischof
Paul Reder (52; Foto: Bernhard 
Schweßinger/POW), Teampfarrer im 
Pastoralen Raum Schweinfurter Main-
bogen, ist von Papst Franziskus zum 
neuen Weihbischof von Würzburg er-
nannt worden. Der Geistliche folgt auf 
Ulrich Boom (76), dessen Amtsver-
zicht aus Altersgründen der Papst im 
September 2022 angenommen hatte. 
Der Würzburger Bischof Franz Jung 
wird Reder am 9. Mai, dem Fest Christi 
Himmelfahrt, im Würzburger Kilians-
dom zum Bischof weihen. Von seiner 
Ernennung wusste Reder schon einige 
Tage vor der Bekanntmachung. Seine  
Reaktion auf die Mitteilung: „Ehrlich 
gesagt bin ich erschrocken und der 
Kopf war erst mal leer.“

Jüsten wiedergewählt
Der Leiter des Katholischen Büros in 
Berlin, Karl Jüsten, bleibt Vorsitzender 
des Rundfunkrats der Deutschen Welle 
(DW). Auf der Sitzung des Gremiums 
wurde er einstimmig wiedergewählt. 
Sibylle Spoo, entsandt vom Deutschen 
Gewerkschaftsbund, wurde zur Stell-
vertreterin gewählt. Jüsten, der als 
Leiter des Kommissariats der deut-
schen Bischöfe die katholische Kirche 
in der Bundespolitik vertritt, ist seit 
2002 Mitglied des DW-Rundfunkrats 
und seit 2014 dessen Vorsitzender.

BONN (KNA) – Kirchengemein-
den dürfen in Gottesdiensten wei-
terhin kostenfrei Musik wiederge-
ben. Darauf haben sich der Ver-
band der Diözesen Deutschlands 
(VDD) und die Verwertungsge-
sellschaft Gema verständigt.

Gemeinden müssen demnach 
Musikstücke, die in Gottesdiensten 
gespielt werden, nicht melden oder 
gesondert vergüten. Die bisherige 

Vereinbarung war Ende 2023 aus-
gelaufen. Der neue Gottesdienst-
vertrag hat eine Laufzeit bis zum 
31. Dezember 2026.

Bereits im Januar hatten sich der 
VDD und die VG Musikedition 
darauf geeinigt, dass bei digitalen 
Gottesdiensten weiterhin Liedtexte 
eingeblendet werden dürfen. Diese 
Regelung gilt bis Ende 2025. Der 
VDD ist Rechtsträger der Deut-
schen Bischofskonferenz. 

Keine Vergütung notwendig
Einigung mit der Gema zu Musik in Gottesdiensten

Exerzitienordnung
Die Deutsche Bischofskonferenz hat 
eine Rahmenordnung für geistliche 
Übungen, sogenannte Exerzitien, ver-
öffentlicht. Erstmals werden damit 
verbindliche Standards für öffentliche 
Exerzitien und für die Ausbildung von 
Exerzitienbegleitern formuliert. Die Bi-
schöfe wollten so „nicht zuletzt dem 
Missbrauch geistlicher Autorität, der in 
jüngster Zeit verstärkt ins Bewusstsein 
tritt, vorbeugen“, hieß es. Exerzitien 
dienen Gläubigen zur Vertiefung der 
eigenen Beziehung zu Gott. Die Pu-
blikation „Suchet mein Angesicht“ ist 
unter www.dbk-shop.de im Internet 
abrufbar.

Meyer verstorben
Hans Joachim Meyer, letzter Bildungs-
minister der DDR und anschließend 
sächsischer Staatsminister für Wis-
senschaft und Kunst, ist am Karfrei-
tag im Alter von 87 Jahren verstorben. 
Der langjährige Präsident des Zentral-
komitees der deutschen Katholiken 
(ZdK) lebte zuletzt in Potsdam. Meyer 
wurde in Rostock geboren. Von April 
bis Oktober 1990 war er letzter Minis- 
ter für Bildung und Wissenschaft der 
DDR unter Lothar de Maizière (CDU) 
und nach der deutschen Wiederverei-
nigung von 1990 bis 2002 Sächsischer 
Minister für Wissenschaft und Kunst. 

Kinderehenverbot
Das Bundesjustizministerium will in 
Kürze einen Gesetzentwurf zur Neu-
regelung des Verbots von Kinderehen 
vorlegen. Ziel sei, die Ächtung der mit 
Minderjährigen geschlossenen Ehen 
klar zum Ausdruck zu bringen. Hinter-
grund ist ein Urteil des Bundesverfas-
sungsgerichts aus dem Frühjahr 2023, 
nach dem eine Regelung im Gesetz 
zur Bekämpfung von Kinderehen ver-
fassungswidrig ist. Der Gesetzgeber 
hat bis zum 30. Juni 2024 Zeit, eine 
Neuregelung umzusetzen.

Tausende bei Ostermärschen
FRANKFURT/BONN (KNA) – Tausende Menschen haben sich über die 
Kar- und Ostertage an Demonstrationen und Aktionen der Ostermarsch-Be-
wegung beteiligt. Die Friedensbewegung sehe sich dadurch gestärkt, teilte 
die Infostelle Ostermarsch mit. Bundesweit habe es über 100 Märsche, Frie-
densgottesdienste, Fahrraddemonstrationen oder Kundgebungen gegeben 
(im Bild ein Marsch in Nürnberg). In zahlreichen Regionen wurden klas-
sische Themen der Friedensbewegung aufgegriffen, etwa die Abschaffung 
von Atomwaffen, die Forderung nach Deeskalation von Konflikten durch 
Diplomatie statt Waffenlieferungen sowie Abrüstung statt Aufrüstung. Die 
Bundesregierung wurde aufgefordert, im Ukraine-Krieg auf diplomatische 
Initiativen zu setzen, Waffenlieferungen an die Ukraine und Israel zu be-
enden, Flüchtlinge aus Konfliktregionen zu unterstützen sowie „unsinnige 
Rüstungsprojekte“ zu beenden. Foto: Imago/Moritz Schlenk
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BAD SCHANDAU – Ein Bild des 
Romantik-Malers Caspar David 
Friedrich (1774 bis 1840) rührt so 
manchen Betrachter tief an. Es ist 
in diesem Fall die Kopie des Motivs 
„Kreuz im Berge“. In der Ausstel-
lung „Europa – Kreuz und quer“ 
im Pfarrhaus Bad Schandau, die 
bis zum 14. April Ölgemälde des 
Pfarrer Johannes Johne (67) zeigt, 
entdeckt man dieses Bild mitten-
drin: Hoch oben hängt Jesus ein-
sam am Kreuz. 

Außer dem Kreuz fallen Licht- 
strahlen auf, die im Hintergrund 
der düsteren Gebirgslandschaft gen 
Himmel ragen. „Wer will, kann es so 
verstehen, dass durch den Tod Jesu 
am Kreuz ein neuer Morgen ent-
steht“, sagt der Pfarrer. Jenes Motiv 
„Kreuz im Gebirge“ (auch genannt 
„Tetschener Altar“) malte Friedrich 
1807/1808. Der 250. Geburtstag 
dieses Meisters wurde zum Impuls 
für die Ausstellung. Vornehmlich 
zeigt sie Bilder von Johne, die nach 
Wanderungen durch ganz Europa 
entstanden sind.

Johannes Johne wuchs in einem 
katholischen Elternhaus in der ost-
deutschen Diaspora mit fünf Ge-
schwistern auf. Dadurch lernte 
er frühzeitig Toleranz, Offenheit, 
Rücksicht und Respekt kennen. 
Den Sonntagsgottesdienst emp-
fand er nicht als Pflicht, sondern als 
Freude. „Als Ministrant war ich mit 
meiner Zittauer Heimatpfarrei stark 
verbunden“, erinnert er sich. „Wir 
hatten engagierte Kapläne. Sie gin-
gen mit uns Jugendlichen wandern 
und bergsteigen. Sie spielten mit 
uns Fußball. Da lag es nahe, in de-
ren Fußstapfen zu treten und auch 
Priester zu werden.“ 

Manchmal spielte Johne zu Hau-
se Priester. Dafür bekam er von der 
Seelsorgehelferin Ursula Noack ein 
kleines Messgewand und vom da-
maligen Pfarrer, Erzpriester Franz 
Donath, ein dickes Messbuch ge-
schenkt. Beides bewahrt Johne bis 
heute auf. Doch Gott legte ihm 
noch weitere Talente in die Wiege: 
Malerei, Fotografieren, Theaterspiel 
und Dichtung.

Schon in der Schulzeit malte 
Johne, zum Beispiel ein Zittauer 
Motiv mit Rathaus, Johanniskirche 
und dem Hefftergiebel. Zu sehen 
ist auch ein Robur-Fahrzeug, wie es 
damals in Zittau produziert wurde.  
Eines der Bilder zeigt (in Anlehnung 
an die Malart von Willi Sitte) einen 

„Facharbeiter für Anlagentechnik“ 
mit seinem Tätigkeitsbereich, ein 
zweites einen „Federnwickler“.

Pfarrer Johne musste sich damals 
entscheiden, ob er Priester oder 
Maler werden sollte. Einen Wen-
depunkt brachte der Grundwehr-
dienst, den er bei der NVA leisten 
musste. Johne nutzte die nächtli-
chen Wachdienste, um „über Gott 
und die Welt nachzudenken“. Er 
entschied, Theologie zu studieren 
und Priester zu werden, „weil Gott 
es so wollte“, betont er heute. Dabei 
wollte er seine verschiedenen Talen-
te auch als Priester nutzen.

Bis in Sächsische Schweiz
Johne studierte in Erfurt katho-

lische Theologie. 1985 wurde er 
zum Priester geweiht. Später war er 
Pfarrer in Zschopau und danach zu-
gleich in Kahla und Stadtroda. Seit 
April 1999 ist er Urlauberseelsorger 
im Bistum Dresden-Meißen. Sein 
Tätigkeitsbereich erstreckt sich über 
das Zittauer Gebirge bis in die Säch-
sische Schweiz. 

Im Urlaub führten ihn Wande-
rungen, unter anderem mit Jugend-
lichen aus den Gemeinden, in de-
nen er tätig war, durch ganz Europa. 
Jeweils im Folgejahr entstand ein 

Ölgemälde. „Suchy“ heißt das erste 
Bild von 1987. Es zeigt die karge 
Gebirgslandschaft der Mala Fatra in 
den Karpaten. 

In den kommenden Jahren wan-
derte Johne über die Niedere Tatra, 
die Hohe Tatra und bis an die Gren-
ze zur damaligen Sowjetunion. Dort 
ging es in Richtung Osten für Wan-
derer nicht mehr weiter. Wollte man 
trotzdem auf dem Karpatenkamm 
weiterwandern, musste die Pusz-
ta durchquert werden, um dann in 
Rumänien wieder auf die Karpaten 
zu stoßen. 

„Die Tour durch Rumänien war 
in der Tat ein Abenteuer. Dafür 
gab es kaum Wanderkarten. Dikta-
tor Nicolae Ceaușescu wollte keine 
Fremden im Land. So orientierten 
wir uns nur mit einer Gesamtkarte 
von Rumänien und mit Kompass“, 
erzählt der Pfarrer. 

„Berge“, so unterstreicht Johne, 
„stehen für einzigartige wunderbare 
Natur. Die Menschen bringen sie 
gern in Verbindung mit Gottesnä-
he. Das dürfte wohl auch ein Grund 
für die Errichtung von Gipfelkreu-
zen sein.“ Johne sorgte dafür, dass 
im Zittauer Gebirge im Jahr 2000 
das „Versöhnungskreuz“ auf dem 
rund 750 Meter hohen Hochwald 
aufgestellt wurde. 2003 folgte das  

  Pfarrer Johannes Johne präsentiert einige Werke seiner Ausstellung „Europa – Kreuz und quer“. Foto: Kirschke

„Europakreuz“ auf dem 580 Meter 
hohen Töpfergipfel und drei Jahre 
später, 2006, das „Jubiläumskreuz“ 
auf dem Berg Oybin.

Brückenbauer
In der Ausstellung zu sehen sind 

neben den Naturlandschaften auch 
Gemälde, auf denen der Petersdom, 
die Kathedrale von Santiago de 
Compostela und der Nidarosdom 
in Trondheim dargestellt sind. Die-
se Bilder können laut Johne zum 
Nachdenken anregen, wie jeder 
selbst Brückenbauer im Leben sein 
kann. Brücken baut der Pfarrer als 
Urlauberseelsorger seit 25 Jahren: 
mit Berggottesdiensten, geführten 
Wanderungen, Vorträgen, Ortsfüh-
rungen, durch Schriftwerke und bei 
Gesprächen, wenn jemand ein „offe-
nes Ohr“ braucht.  Andreas Kirschke

Information
Die Gemälde-Ausstellung „Europa – 
Kreuz und quer. Eindrücke von großen 
Wanderungen“ ist bis 14. April im 
katholischen Pfarrhaus in Bad Schandau 
(Sächsische Schweiz) zu sehen. Geöffnet 
sonntags, 11.15 Uhr bis 12.30 Uhr, mitt-
wochs, 16 bis 18 Uhr, und auf Nachfra-
ge. Weitere Informationen im Internet 
unter www.urlauberpfarrer.com.

VIELSEITIG BEGABT

Im Zeichen des Kreuzes
Johannes Johne ist Urlauberpfarrer, Wanderer, Fotograf, Dichter und Maler
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JERUSALEM/ROM (KNA) – Der 
katholische Patriarch von Jerusa-
lem,  eine der wichtigsten Stim-
men der Christen im Heiligen 
Land, wählt angesichts der zu-
gespitzten Lage im Gazastreifen 
drastische Worte. Und er sieht den 
Westen in der P� icht. 

Kardinal Pierluigi Pizzaballa 
sprach von einer Hungersnot in Tei-
len des Heiligen Landes. In einem 
Interview mit dem italienischen 
Fernsehsender TV2000 sagte der 
Patriarch Ende März: „Die Lage ist 
objektiv unerträglich. Wir haben 
immer alle möglichen Probleme ge-
habt, auch die wirtschaftlich-� nan-
zielle Lage war immer sehr fragil, 
aber eine Hungersnot hatten wir 
noch nie. Es ist das erste Mal, dass 
wir uns damit auseinandersetzen 
müssen.“

Pizzaballa, ranghöchster katho-
lischer Kirchenführer in Nahost, 
fügte hinzu: „Alle religiösen, politi-
schen und sozialen Gemeinschaften 
müssen alles ihnen Mögliche tun, 

um diese Lage zu überwinden.“ 
Die Feierlichkeiten der Kar- und 
Ostertage nannte er im Vorfeld ein 
„schwieriges Osterfest“. 

International sei die Schwäche 
der USA der Faktor, der alles ver-
ändere. „Bisher gab es immer je-
manden, der die Dinge hier wieder 
geradegerückt hat. Das gibt es nicht 
mehr, jetzt müssen wir das von hier 
aus lösen. Aber ich weiß nicht, wie 
und wann das geschehen kann.“

Seit Monaten Blut und Tod
In einem zum gleichen Zeitpunkt 

verö� entlichten Interview mit der 
Tageszeitung „La Stampa“ führte 
Pizzaballa aus: „Wir brauchen drin-
gend eine Feuerpause. Die Men-
schen im Gazastreifen sind am Ende. 
Es sind jetzt schon fast sechs Mona-
te Blut und Tod.“ Zur Erschöpfung 
und Verzwei� ung komme nun ein 
besorgniserregendes „Meer von 
Hass, Groll und Rachegefühlen“ 
hinzu. Das zerstöre jede Ho� nung 
auf eine Verbesserung der Lage.

Eine Wende sei nur möglich, 
wenn der Westen mehr diplomati-
schen Druck aufbaue. Er müsse ver-
suchen, die Kriegsparteien von der 
Notwendigkeit einer Vereinbarung 
zu überzeugen und an das Leben 
der Menschen im Heiligen Land zu 
denken. Diesen Druck müssten vor 
allem die USA aufbauen.

Es sei nicht Aufgabe der Kirche, 
selbst als Vermittler aufzutreten, 
sagte Pizzaballa. Diese Rolle hätten 
bereits andere, es sei nicht sinnvoll, 
parallele Kanäle zu scha� en. Aufga-
be der Kirche sei es, Dialoge zu er-
leichtern und Gelegenheiten dafür 
zu scha� en.

Während beide Seiten versuch-
ten, ihre eigene Sicht der Dinge 
und ihr Narrativ durchzusetzen, 
bemühe sich der Papst darum, die 
Sprache weniger feindlich und we-
niger aggressiv zu machen. Die Kir-
che, so Pizzaballa, habe ein eigenes 
Narrativ und eine eigene Weise, 
sich auszudrücken. In ihren Äuße-
rungen gehe es immer und einzig 
um Frieden.

„Noch nie eine Hungersnot“
Der Lateinische Patriarch von Jerusalem fordert Feuerpause im Gazastreifen

REGIERUNGS-MITTEILUNG

Indonesien erwartet 
Besuch des Papstes
ROM/JAKARTA (KNA) – Papst 
Franziskus wird im September in 
Indonesien erwartet. Das teilte das 
indonesische Religionsministerium 
am Ostermontag mit. Laut Minister 
Yaqut Cholil Qoumas hat die Regie-
rung eine entsprechende Mitteilung 
aus dem Vatikan erhalten. Demnach 
soll der Pontifex am 3. September 
in dem mehrheitlich muslimischen 
Land eintre� en.

„Während seines Besuchs wird der 
Papst die Vielfalt und interreligiöse 
Brüderlichkeit, die in der indonesi-
schen Gesellschaft wächst, aus erster 
Hand erleben können“, erklärte das 
Ministerium. Der Vatikan bestätigte 
die Pläne bislang nicht.

Zu Jahresbeginn hatte Franziskus 
eine große Reise in den ost asiatisch-
pazi� schen Raum angekündigt. 
Er werde im August Osttimor, Pa-
pua-Neuguinea und Indonesien 
besuchen, hieß es damals. Schon 
einmal, 2020, standen diese Län-
der auf dem Reiseplan des Papstes. 
Pandemiebedingt mussten die Besu-
che auf unbestimmte Zeit verscho-
ben werden. Aus gesundheitlichen 
Gründen musste Franziskus zuletzt 
eine für November 2023 geplante 
Reise nach Dubai absagen.

... des Papstes
im Monat April

Für die Rolle der Frauen:
…  dass die Würde und der 
Wert der Frauen in jeder 
Kultur anerkannt wer-
den und dass die 
Diskriminierun-
gen, denen sie in 
verschiedenen 
Teilen der 
Welt aus-
gesetzt 
sind, 
aufhören. 

Die Gebetsmeinung

Für Kardinal 
Pierbattista 
Pizzaballa (Mitte) 
war es ein 
„schwieriges 
Osterfest“. Das 
Bild zeigt den 
Lateinischen 
Patriarchen von 
Jerusalem 
während der 
Palmsonntags-
prozession am 24. 
März auf dem 
Ölberg.

Foto: KNA
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ROM – Wegen seiner angeschla-
genen Gesundheit konnte Papst 
Franziskus am Osterfest im Vati-
kan nicht wie geplant allen Litur-
gien vorstehen. Am traditionellen 
Kreuzweg am Karfreitag beim 
Kolosseum nahm er nicht teil, 
um sich für die folgenden Feier-
lichkeiten zu schonen. An klaren 
Botschaften an Kriegstreiber und 
Verursacher von Krisen ließ es der 
Pontifex jedoch nicht fehlen.

Eine „leichte“ Grippe war der 
Grund, warum Franziskus einige 
schwierige Entscheidungen tre� en 
musste. Um sich für die Oster vigil 
und die Messe am Ostersonntag 
samt Urbi-et-Orbi-Segen zu scho-
nen, verzichtete er auf andere öf-
fentliche Momente während der 
Karwoche. Seine Teilnahme am 
karfreitäglichen Kreuzweg, für den 
diesmal er selbst die Texte verfasst 
hatte, wurde erst in letzter Minute 
abgesagt. Den weißen Sessel auf der 
Anhöhe gegenüber dem nächtlich 
beleuchteten Kolosseum hatte man 
schon aufgebaut.

Die Hände ausstrecken
In seiner Osterbotschaft rief der 

Papst zu Frieden, Solidarität und 
Geschwisterlichkeit weltweit auf 
und kritisierte militärische Aufrüs-
tung. „Frieden wird niemals mit 
Wa� en gescha� en, sondern indem 
man die Hände ausstreckt und die 
Herzen ö� net“, mahnte er. Rund 
60 000 Menschen waren zum Got-
tesdienst am höchsten Feiertag der 
Kirche auf den mit Blumen aus 
Holland festlich geschmückten Pe-
tersplatz gekommen.

Vor dem Segen Urbi et Orbi ver-
langte Franziskus vom Balkon des 
Petersdoms aus eine sofortige Freilas-
sung der von der Hamas entführten 
Geiseln sowie einen Wa� enstillstand 
zwischen Israel und der Terror-Orga-

nisation. „Krieg ist immer eine Ab-
surdität; Krieg ist immer eine Nie-
derlage“, sagte er mit fester Stimme.

Auch zum Ukraine-Krieg äußer-
te sich der Pontifex. Er forderte den 
Austausch aller Gefangenen zwi-
schen Russland und der Ukraine. 
„Alle im Austausch für alle“, sagte 
er. „Lassen wir nicht zu, dass immer 
stärker werdende Winde des Krieges 
über Europa und den Mittelmeer-
raum wehen. Erliegen wir nicht der 
Logik von Wa� en und Aufrüstung.“

Tausende Touristen waren schon 
während der Karwoche durch die 
Straßen Roms gezogen. Mehr denn 
je stand das Osterfest in der Stadt 
im Zeichen der „fremden Gäste“. 
Die Stadtverwaltung sprach von ei-
nem Anstieg der Besucherzahlen um 
sieben Prozent im Vergleich zum 
Vorjahr. Sogar das Niveau vor der 
Corona-Pandemie wurde übertrof-
fen. Viele kamen, um Franziskus zu 
hören und zu sehen. 

Anstelle des Papstes sprach am 
Abend des Karfreitags jedoch sein 
Vikar für das Bistum Rom, Kardinal 
Angelo de Donatis, den Schlussse-
gen. Der Italiener war der Liturgie 

schon 2023 vorgestanden, als Fran-
ziskus – ebenfalls wegen der kühlen 
Temperaturen – schon einmal am 
Kolosseum nicht anwesend war.

Bei der Ostervigil in der „Nacht 
der Nächte“ stand Franziskus im Pet-
ersdom jedoch am Altar. Er erinnerte 
daran, dass Christen mit ihrem „Ja“ 
zu Jesus, dem „Gott des Lebens“, 
auch schmerzliche Erfahrungen nicht 
mehr verzweifeln lassen. Indem man 

OSTERANSPRACHEN DES PAPSTES

Abwehr der „Winde des Krieges“
Franziskus fordert Austausch aller Gefangenen zwischen Russland und der Ukraine

Jesus mit einem „Ja“ im eigenen Le-
ben willkommen heißt, werde „kein 
Felsbrocken unsere Herzen ersticken, 
kein Grab die Freude am Leben ein-
sperren, kein Versagen uns in die Ver-
zwei� ung stürzen können“.

Verstärkte Überwachung
Italien feierte Ostern unter ver-

schärften Sicherheitsmaßnahmen: 
Das Land folgte Frankreich, das nach 
dem Terroranschlag in einem Kon-
zerthaus nahe Moskau Ende März 
die Alarmstufe erhöhte. Das italie-
nische Innenministerium hatte an-
gekündigt, dass Überwachung und 
Kontrollen verstärkt würden – mit 
besonderem Augenmerk auf über-
füllte Orte. Diese und weitere Maß-
nahmen kamen in Rom von Karfrei-
tag bis Ostersonntag zum Tragen.

Am Gründonnerstag, dem ersten 
Tag des österlichen Triduums, be-
suchte Franziskus das römische Frau-
engefängnis Rebibbia, wo er an zwölf 
Insassen den Ritus der Fußwaschung 
vollzog. Mit dem Besuch setzte der 
Pontifex die von ihm begründete Tra-
dition fort, die Liturgie vom Letzten 
Abendmahl in einer Haftanstalt zu 
feiern. Mario Galgano/KNA

  Als der Papst auf dem Petersplatz vor der Ostermesse im Papamobil durch die 
Menge fährt, jubeln ihm Tausende zu.

Wer Jesus im 
eigenen Leben 
willkommen 
heißt, dem 
werde kein 
Grab die Freude 
am Leben 
einsperren, 
predigte Papst 
Franziskus in 
der Osternacht.

Fotos: KNA
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Wie von Lebensschützern vorhergesagt, ist 
der nicht-invasive Pränataltest (NIPT), der 
im Juli 2022 in den Leistungskatalog der 
Gesetzlichen Krankenkassen aufgenommen 
wurde, binnen kurzem zu einer Regelun-
tersuchung der Schwangerenvorsorge gewor-
den. Das belegen die Daten klar und deut-
lich. Demnach macht inzwischen mehr als 
jede dritte Schwangere von dem Test auch 
Gebrauch, mit dem im Blut nach Fehlver-
teilungen der Chromosomen 13, 18 und 21 
bei ihren Kindern gefahndet werden kann. 
Die Aktion Lebensrecht für Alle hatte früh  
darauf hingewiesen, dass die vermeintlich 
enge Beschränkung auf „Risikoschwangere“ 
von Anfang an pure Augenwischerei war, da 

versäumt wurde, die Durchführung des Tests 
an klar definierte Risikoprofile zu koppeln.

Nichts kann darüber hinwegtäuschen, dass 
heute mit dem NIPT vor allem nach Kindern 
mit Down-Syndrom (Trisomie 21) gefahndet 
wird und dies in den allermeisten Fällen ihr 
Todesurteil bedeutet. Wie das mit dem Grund-
gesetz („Niemand darf wegen einer Behinde-
rung benachteiligt werden“) in Einklang zu 
bringen sein soll, dürfte das Geheimnis des 
Gemeinsamen Bundesausschusses (G-BA) 
bleiben. Mit der Aufnahme des Tests in den 
Leistungskatalog werden die bisher nur unzu-
reichend eingelösten Versprechen einer Teilhabe 
von Menschen mit Behinderungen sowie einer 
,inklusiven Gesellschaft‘ ad absurdum geführt.

Zudem muss davon ausgegangen werden, 
dass ein zur Regeluntersuchung mutierter 
NIPT auch dazu führt, dass Schwangere 
aufgrund von falsch-positiven Testergebnis-
sen gesunde Kinder abtreiben lassen, worauf 
der Deutsche Ethikrat bereits 2013 hinge-
wiesen hatte. Daher begrüßt die ALfA den 
interfraktionellen Antrag, mit dem mehr als 
120 Abgeordnete ein Monitoring des NIPT 
fordern. Dass dieser erst in diesem Monat im 
Bundestag behandelt werden soll und nicht, 
wie ursprünglich geplant, am 21. März, dem 
Welt-Down-Syndrom-Tag, ist überaus bedau-
erlich. Hier wäre Symbolpolitik, um welche 
Regierung und Parlament sonst selten verlegen 
sind, endlich einmal am Platz gewesen. 

Inklusion ad absurdum geführt

Aus meiner Sicht ...

Der Islam und die Muslime breiten sich öf-
fentlich aus. Damit meine ich nicht nur die 
Happy-Ramadan-Beleuchtung in europä-
ischen Großstädten oder das Wetteifern von 
nicht-muslimischen Politikern um Einla-
dungen zum Fastenbrechen. Warum ist der 
Islam so präsent geworden? Wieso konvertie-
ren weltweit so viele Menschen zum Islam? 

Sogar in unserer kleinen liberalen Mo-
schee in Berlin melden sich immer mehr 
Menschen, die sich dem Islam plötzlich nahe 
fühlen und bei uns die Schahada (das Glau-
bensbekenntnis) sprechen wollen. Die einen, 
weil sie heiraten wollen, die anderen, weil die 
Kirche sie enttäuscht habe. Wieder andere er-
klären, dass der Islam spiritueller sei und es 

einen besseren Zusammenhalt zwischen den 
Muslimen geben würde als bei Gläubigen 
anderer Religionen. Bruder und Schwester 
im Glauben, Moral und Sitte, Tradition und 
Ehre wären im Islam noch vorhanden. 

Gleichzeitig steigt weltweit die Angst vor 
islamistischen Attentaten. In Moskau starben 
gerade an einem Freitag, dem heiligen Tag 
der Muslime, im heiligen Monat Ramadan 
mehr als 130 Menschen bei einem Terror-
anschlag, zu dem sich die IS-Splittergruppe 
ISPK bekannte. Es gibt Gerüchte, dass Wla-
dimir Putin dies bewusst geschehen ließ oder 
gar selbst inszeniert habe. 

So viel öffentlichen Islam wie derzeit hat es 
in meinem muslimischen Umfeld und in der 

Türkei noch nie gegeben. An vielen Schulen in 
Deutschland steigt der religiöse Druck unter 
muslimischen Kindern im Ramadan. Beten 
in Schulfluren, Geschenke für das Fasten und 
Mobbing, wenn ein Kind nicht fastet. 

Gerade im Ramadan überschlagen sich die 
Ereignisse: Der deutsche Fußball-National-
spieler Antonio Rüdiger posiert mit erhobe-
nem Zeigefinger in Gebetspose im arabischen 
weißen Gewand im Internet. Eine gesunde, 
kritische Debatte darüber? Fehlanzeige. Sie 
wird schnell islamfeindlich oder islamistisch. 
Dennoch waren es der IS und die Salafisten, 
die dieses Zeichen öffentlich wirksam einge-
führt haben. Irgendwie erinnert mich das an 
Mesut Özil und seinen Freund Erdoğan.

Faszination und Angst
Seyran Ateş

Cornelia Kaminski

Seyran Ateş ist 
Rechtsanwältin, 
Menschenrechts-
aktivistin sowie 
Mitbegründerin 
der liberalen 
Ibn Rushd-Goethe- 
Moschee in Berlin.

in die Westbank beordert wurden. Äußerun-
gen der deutschen Politik zur „Justizreform“ 
waren sehr verhalten. Warteten sie auf ei-
nen Hinweis der jüdischen Gemeinden? In 
München vermochte ein öffentlicher Aufruf 
von SPD-Politikern nichts zu bewirken. Ich 
dachte dabei an einen Schmetterling, dessen 
Flügelschlag ein Erdbeben auslösen könnte. 

Nach dem Sommer 2023 hatten viele Reli-
gionsgemeinschaften, darunter Christen, Mus-
lime, Juden und Buddhisten, in einer Zeremo-
nie im Münchner Rathaus eine gemeinsame 
Charta verabschiedet, die im Herbst der Öf-
fentlichkeit vorgestellt werden sollte. Kern der 
Erklärung ist die Zustimmung zum Grund-
gesetz. Teil unserer Staatsraison ist aber auch 

das Bekenntnis zum Existenzrecht des Staates 
Israel. Islamische Gemeinden waren zu diesem 
Bekenntnis nach dem 7. Oktober nicht bereit. 

Wir werden in München den Konflikt im 
Nahen Osten nicht lösen können, gleichwohl 
uns das Leid der Menschen in Israel und im 
Gazastreifen tief berührt. Dennoch, um des 
Friedens willen in der Stadt, muss der Dialog 
fortgeführt werden. Wir bemühen uns nun, 
mit einer ergänzenden Charta eine gemein-
same Erklärung auf den Weg zu bringen. Ne-
ben dem Bekenntnis zum Grundgesetz wird 
die Ablehnung jeglicher Form von Antisemi-
tismus und Islamfeindlichkeit erklärt. Am 
17. April soll darüber entschieden werden. 
Wir hoffen, es wird gelingen. 

Das von der Hamas verübte Massa-
ker am 7. Oktober war für die jüdische 
Welt wie ein Herzinfarkt. Kinder in Israel 
wurden vor den Augen ihrer Eltern bru-
tal ermordet. Ähnliche grausame Mord- 
taten verübte die SS in Polen, auch in mei-
ner Familie. Seitdem hängt eine dunkle Wolke 
über meinen Gedanken. Sie zog schon auf, als 
die rechtspopulistische Regierung unter Benja-
min Netanjahu mit einer „Justizreform“ die 
Demokratie Israels einschränken wollte. Mil-
lionen Israelis demonstrierten dagegen. Auch 
meine Verwandten in Tel Aviv waren dabei. 

Kritiker sagen, die Grenzen zum Gaza- 
streifen wären unzureichend geschützt ge-
wesen, weil Truppenteile zu den Siedlungen 

Um des Friedens willen
Marian Offman

Cornelia Kaminski ist
Bundesvorsitzende 
der Aktion Lebens-
recht für Alle (ALfA 
e.V.).

Marian Offman ist 
langjähriges Mitglied 
des Münchner 
Stadtrats und 
Beauftragter der 
Landeshauptstadt 
München für den 
interreligiösen 
Dialog.
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So können Sie gewinnen:
Tragen Sie 15 Wochen lang den Buchstaben, der neben der richtigen 
Antwort steht, an der vorgesehenen Stelle auf dem Gewinnspielcoupon ein.
Schneiden Sie den fertig ausgefüllten Original-Gewinnspielcoupon
(von Heft Nr. 9) aus und senden Sie ihn bis spätestens 21. Juni 2024 an uns. 
Bitte senden Sie keine Einzellösungen!

6. Rätselfrage

Der gesuchte Komponist gilt als das musikalische Universalgenie der Wiener 
Klassik. Zu seinen Schülern zählten auch Wolfgang Amadeus Mozart und 
Ludwig van Beethoven. Als Hofkapellmeister der ungarischen Fürstenfamilie 
Esterházy komponierte er zahlreiche geistliche Werke, darunter 14 Messen 
und sechs Oratorien. Auch die Melodie der deutschen Nationalhymne stammt 
aus seiner Feder.

T Johann Michael 
Haydn

A Johann Nepomuk 
Hummel

F Joseph Haydn

Einsendeschluss: 
21. Juni 2024

Gewinnen Sie 1 x 300 Euro,
1 x 200 Euro und 1 x 100 Euro
sowie 30 attraktive Sachpreise

  Berühmte 
   Komponisten
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Wahnsinn Cannabis
Zur Leserumfrage in Nr. 9 bzw.  
im Internet und zu „Schlimme 
Cannabis-Sünde“ in Nr. 10: 

Die vom Bundestag beschlossene kon-
trollierte Freigabe von Cannabis ist 
Wahnsinn! Kann eine Regierung et-
was so Zerstörerisches zulassen? Der 
Staat hat eine Menge Verantwortung, 
vor allem der Jugend gegenüber. Der 
Druck, den Schüler bereits von Mit-
schülern erleiden, das Zeug zu neh-
men, würde ja noch schlimmer wer-
den. Gesundheitliche Schäden und 
Kriminalität sind so vorgezeichnet. 

Leserbriefe sind keine Meinungs-
äußerungen der Redaktion. Die 
 Redaktion behält sich das Recht auf 
Kürzungen vor. Leserbriefe müssen 
mit dem vollen Namen und der Ad-
resse des Verfassers gekennzeich-
net sein. Wir bitten um Verständ-
nis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht 
zurückgeschickt werden. 

Leserbriefe

Bürgerunfreundliche Politik

Hass und Hetze
Zu „Auf TikTok die Liebe Gottes“ 
in Nr. 9: 

Dann kann man nur hoffen, dass da 
mehr Leute hinhören als beim übli-
chen Hass, der Hetze und dem Mob-
bing. Aus dem Mund des hoffentlich 
nicht nächsten US-Präsidenten Do-
nald Trump hört man nichts Gutes. 
Nur Lügen.

Josef Fehle, 
86453 Dasing

Zu „Krieg und Frieden“ in Nr. 9: 

Ich kann es nicht fassen, dass sich die 
Kirche – der politische Neutralität 
besser zu Gesicht stünde – auf diese 
Weise politisch so positioniert. Eine 
Partei, die von Millionen von Wäh-
lern und folglich auch Kirchenmitglie-
dern demokratisch legitimiert wurde, 
ist nach Ansicht der Bischofskonferenz 
für Christen nicht wählbar.

Und zu den auch hier kolportierten 
„rechtsextremen Parolen“: Gemäß die-
ser Maßstäbe und ohne Anwendung 
von Doppelstandards wären die Wahl-
programme der CDU/CSU von vor 
20 Jahren oder unzählige Aussagen 
heutiger Politiker dieser oder anderer 
Parteien auch als extremistisch einzu-
stufen. 

Ein argumentativ geführter Dis-
kurs mit dem politischen Gegner ist 
offenbar von gestern – etablierte Par-
teien, Medien und Kirchen scheuen 
sich geradezu davor und der Verfas-
sungsschutz agiert de facto als Regie-

rungsschutz. Einen Kontrahenten mit 
allen Mitteln mundtot zu machen, 
kann nur eines bedeuten: Es gibt keine 
rationalen Argumente, die ihm entge-
gengesetzt werden könnten. 

Wäre die Politik nicht derart bür-
gerunfreundlich abgedriftet, hätte es 
die AfD nie gegeben. Ausgrenzung, 
Diffamierung und Denunzierung von 
Andersdenkenden ist – gerade auch im 
geschichtlichen Kontext – zutiefst an-
tidemokratisch und unchristlich. Das 
Gebot der Stunde: nicht über, sondern 
miteinander reden!

In unserer Pfarrgemeinde habe ich 
mich 16 Jahre im Pfarrgemeinderat 
und 18 Jahre für den Kirchenschmuck 
in der Pfarr- und in der Wallfahrts-
kirche auf dem Kalvarienberg enga-
giert. Auch mein Sohn hat sich jah-
relang eingebracht – auch er zeigt sich 
frustriert. Wir beide sind sehr über die 
Bischofskonferenz enttäuscht.

Gisela Pichler, 
85123 Karlskron

Die Legalisierung von Cannabis ist 
damit ein weiterer Schritt zur Zerstö-
rung unseres Volkes – neben Abtrei-
bung, Gender und Sterbehilfe. Gott 
bewahre uns!

Familie Felix Gebler, 
87666 Pforzen

  Mit der Mehrheit der Stimmen der Re-
gierung hat der Bundestag die umstritte-
ne Legalisierung von Cannabis beschlos-
sen. Foto: gem

  Unser Leser wirft US-Präsidentschafts-
kandidat Donald Trump Lügen vor.
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  Die Deutsche Bischofskonferenz hat auf ihrer Vollversammlung in Augsburg eine 
deutliche Distanzierung von der AfD beschlossen. Im Bild (v.l.): Kardinal Reinhard 
Marx und die Bischöfe Franz-Josef Overbeck und Georg Bätzing. Foto: KNA
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Christus zeigt seine Wunden: Gemälde 
von Gianantonio Galli, genannt

Lo Spadarino, um 1630,
Perth Museum and Art Gallery.  

Foto: gem

Zweiter Sonntag der Osterzeit – Sonntag der göttlichen Barmherzigkeit – Weißer Sonntag  Lesejahr B

Erste Lesung
Apg 4,32–35

Die Menge derer, die gläubig ge-
worden waren, war ein Herz und 
eine Seele. Keiner nannte etwas von 
dem, was er hatte, sein Eigentum, 
sondern sie hatten alles gemeinsam. 
Mit großer Kraft legten die Apostel 
Zeugnis ab von der Auferstehung 
Jesu, des Herrn, und reiche Gnade 
ruhte auf ihnen allen. 
Es gab auch keinen unter ihnen, der 
Not litt. Denn alle, die Grundstücke 
oder Häuser besaßen, verkauften ih-
ren Besitz, brachten den Erlös und 
legten ihn den Aposteln zu Füßen. 
Jedem wurde davon so viel zugeteilt, 
wie er nötig hatte. 

Zweite Lesung
1 Joh 5,1–6

Schwestern und Brüder! Jeder, der 
glaubt, dass Jesus der Christus ist, 
ist aus Gott gezeugt und jeder, der 
den Vater liebt, liebt auch den, der 
aus ihm gezeugt ist. Daran erkennen 
wir, dass wir die Kinder Gottes lie-
ben: wenn wir Gott lieben und seine 
Gebote erfüllen. 

Denn darin besteht die Liebe zu 
Gott, dass wir seine Gebote halten; 
und seine Gebote sind nicht schwer. 
Denn alles, was aus Gott gezeugt 
ist, besiegt die Welt. Und das ist der 
Sieg, der die Welt besiegt hat: unser 
Glaube. Wer sonst besiegt die Welt, 
außer dem, der glaubt, dass Jesus der 
Sohn Gottes ist? 
Dieser ist es, der durch Wasser und 
Blut gekommen ist: Jesus Christus. 
Er ist nicht nur im Wasser gekom-
men, sondern im Wasser und im 
Blut. Und der Geist ist es, der Zeug-
nis ablegt; denn der Geist ist die 
Wahrheit. 

Evangelium
Joh 20,19–31

Am Abend des ersten Tages der Wo-
che, als die Jünger aus Furcht vor 
den Juden bei verschlossenen Türen 
beisammen waren, kam Jesus, trat in 
ihre Mitte und sagte zu ihnen: Frie-
de sei mit euch! Nach diesen Worten 
zeigte er ihnen seine Hände und sei-
ne Seite. Da freuten sich die Jünger, 
als sie den Herrn sahen. 
Jesus sagte noch einmal zu ihnen: 
Friede sei mit euch! Wie mich der 

Vater gesandt hat, so sende ich euch. 
Nachdem er das gesagt hatte, hauch-
te er sie an und sagte zu ihnen: Emp-
fangt den Heiligen Geist! Denen ihr 
die Sünden erlasst, denen sind sie 
erlassen; denen ihr sie behaltet, sind 
sie behalten.
Thomas, der Dídymus – Zwilling – 
genannt wurde, einer der Zwölf, war 
nicht bei ihnen, als Jesus kam. Die 
anderen Jünger sagten zu ihm: Wir 
haben den Herrn gesehen. 
Er entgegnete ihnen: Wenn ich 
nicht das Mal der Nägel an seinen 
Händen sehe und wenn ich meinen 
Finger nicht in das Mal der Nägel 
und meine Hand nicht in seine Seite 
lege, glaube ich nicht.
Acht Tage darauf waren seine Jün-
ger wieder drinnen versammelt und 
Thomas war dabei. 
Da kam Jesus bei verschlossenen 
Türen, trat in ihre Mitte und sagte: 
Friede sei mit euch! 
Dann sagte er zu Thomas: Streck 
deinen Finger hierher aus und sieh 
meine Hände! Streck deine Hand 
aus und leg sie in meine Seite und 
sei nicht ungläubig, sondern gläu-
big! 
Thomas antwortete und sagte zu 
ihm: Mein Herr und mein Gott! Je-
sus sagte zu ihm: Weil du mich gese-

Frohe Botschaft

hen hast, glaubst du. Selig sind, die 
nicht sehen und doch glauben.
Noch viele andere Zeichen hat Jesus 
vor den Augen seiner Jünger getan, 
die in diesem Buch nicht aufge-
schrieben sind. Diese aber sind auf-
geschrieben, damit ihr glaubt, dass 
Jesus der Christus ist, der Sohn Got-
tes, und damit ihr durch den Glau-
ben Leben habt in seinem Namen.

Die Angst saß 
ihnen in den 
Knochen – und 
an etwas zu glau-
ben, was nicht 
sein kann, fiel 
selbst ihnen, den 
engsten Freunden 
Jesu, schwer. Am 

Abend des ersten Ostertages ist er 
den Jüngern begegnet und doch bre-
chen sich der Glaube und die Freude 
darüber, dass er lebt, nur schwer die 
Bahn. Noch immer sind die Fenster 
und Türen aus Angst vor den Juden 
verschlossen. Und neben den Fens-
tern und Türen wohl auch ihre Her-
zen. Osterfreude schaut anders aus.

Aber selbst verschlossene Türen 
und Herzen hindern den Auferstan-
denen nicht, ihnen zu begegnen; er 
ist bei ihnen mitten in ihrer Angst. 

Und er macht ihnen keine Vorwürfe 
wegen ihrer Verschlossenheit, son-
dern redet ihnen gut zu, erklärt, 
deutet. Das erste Wort, das er den 
verängstigten und handlungsunfähi-
gen Freunden zusagt, ist: „Friede sei 
mit euch.“ Und damit sie es ja nicht 
überhören, spricht er diesen Gruß 
gleich zweimal. Der Herr weiß, der 
Frieden im Herzen schafft Neues: 
neue Möglichkeiten, neue Bezie-
hungen, eine neue Zeit.

Jesus ist als der Auferstandene 
den eingeschüchterten Jüngern nahe 
– anders, aber er ist da, so, wie er 
ihnen nahe war während der drei 
Jahre seines öffentlichen Wirkens: 
einfühlsam, verständnisvoll, als 
Freund. Er öffnet mit seiner liebe-
vollen Begegnung ihre verschlosse-
nen Herzen, sodass sie langsam zur 
Freude durchbrechen.

Einer aber fehlt an diesem Abend: 
Thomas. Die bloßen Erzählungen 
der anderen reichen ihm nicht. Von 
ihm kommt ein „Ja, aber ...“ Ken-
nen wir das nicht auch aus unserem 
Leben? „Ich würde gerne glauben, 
aber ...“ Enttäuschungen und Ver-
letzungen, die wir im Laufe unseres 
Lebens erfahren haben, machen uns 
das schwer. Hand aufs Herz: Dieser 
zweifelnde, „ungläubige“ Thomas 
ist uns doch manchmal wie auf den 
Leib geschnitten. Er will Beweise, 
will anfassen und so „begreifen“, 
dass Jesus wirklich lebt. 

Und Jesus lässt sich darauf ein, er 
nimmt dieses „Aber“ ernst. Er be-
gegnet den Jüngern ein weiteres Mal, 
und diesmal ist Thomas dabei. Jesus 
spricht ihn an – und schon allein das 
berührt. Dort, wo Thomas Zweifel 
hegt, lässt Jesus ihn neue Erfahrun-

gen machen: „Streck deine Hand 
aus und leg sie in meine Seite und 
sei nicht ungläubig, sondern gläu-
big!“ So begegnet der in seiner Ent-
täuschung verwundete Thomas dem 
Auferstandenen in seinen Wunden.

Seit dieser Begegnung dürfen 
auch wir darauf vertrauen, dass 
Christus uns nahe ist, wenn wir ihm 
unsere Zweifel, unsere Enttäuschun-
gen und Ängste, unsere Wunden 
hinhalten. Er nimmt uns ernst und 
wandelt unser „Ja, aber ...“. Er will 
uns aus unseren Zweifeln, Enttäu-
schungen und Ängsten, aus all un-
serer Enge und allem Dunkel hinaus 
zum österlichen „Ja“ und damit zum 
österlichen Leben führen. In dieser 
Erfahrung kommt uns heute dann 
vielleicht auch wie Thomas das Be-
kenntnis über die Lippen: „Mein 
Herr und mein Gott.“

Gerade durch Verwundungen glauben
Zum Evangelium – von Gemeindereferent Michael Hirsch, Hohenthann-Schmatzhausen-Andermannsdorf

Gedanken zum Sonntag
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Glaube im Alltag

von Viktoria Zäch

Können Sie sich noch an Ihre 
erste Heilige Kommunion er-
innern? Ich weiß noch, dass 

meine Vorfreude auf diesen Tag rie-
sengroß war. Nicht nur die intensi-
ven Vorbereitungen durch unseren 
damaligen Pfarrer in der Schule und 
im Kommunionunterricht machten 
diesen Tag zu etwas ganz Besonde-
rem für mich, sondern auch die Be-
gleitung meiner Familie auf diesem 
Weg. Mit meinen Freunden durfte 
ich im weißen Kleid das erste Mal 
den Leib und das Blut Christi emp-
fangen. 

Ich kann mich noch genau an 
das Kribbeln im Bauch erinnern, 
als mir der Pfarrer die Hostie in 
meine Hand gelegt hat und ich sie 
dann ehrfürchtig in meinen Mund 
genommen habe. In dem Moment 
habe ich das erste Mal Jesus ganz 
nah erleben dürfen. Es war etwas 
ganz Besonderes, etwas Heiliges für 
mich. Auch wenn sich das Kribbeln 
im Bauch gelegt hat, ist das Heilige 
für mich geblieben. 

Für die katholische Kirche ist die 
Eucharistie das zentrale Sakrament, 
das Herzstück des christlichen 
Glaubens. Es ist der Moment, in 
dem wir uns mit Christus vereinen, 
unser Leben mit seinem Opfer am 
Kreuz verbinden und unsere Ge-
meinschaft als Kirche stärken. Die 
Heilige Kommunion ist nicht nur 
eine Handlung, sondern ein heiliges 
Mysterium, das uns die unendliche 
Liebe Gottes erfahrbar macht. Hier 
scheint Göttliches durch, hier wirkt 
Gott, hier will er uns Gutes. 

Haben Sie sich schon einmal 
überlegt, was Ihnen „heilig“ ist? 

Wenn ich 
land läu-
fig sage: 
„Das ist 
mir hei-
lig“, dann 
meine ich 
in der Regel etwas, das mir so un-
beschreiblich wichtig ist, dass nichts 
dazwischenkommen kann. Es ist 
mir eine Herzensangelegenheit, die 
mit Geld nicht aufgewogen werden 
kann. 

Aber es sind auch die einfachen 
Dinge im Leben, die mir hei-
lig scheinen: die Ruhe nach dem 
Sturm, eine Begegnung, ein Schul-
terklopfen, eine Umarmung, ein 
Zuzwinkern … Glücksmomente, in 
denen die Zeit nicht vergeht. „Hei-
lig“ kann auch ein Gespräch sein, 
auch Trauer und Trost, ein Sich-
blind-Verstehen, oder gemeinsames 
Gebet, Gemeinschaft, miteinan-
der musizieren, Natur erleben, die 
Kinder lachen und weinen sehen. 
Oder das Lesen eines Psalms, bei 
dem mich plötzlich ein Wort tief 
ins Herz trifft, die Feier der Eucha-
ristie, ein Spaziergang in der Natur 
… ergänzen Sie die Liste ruhig nach 
Ihrem Sinn weiter!

Das, was einem heilig ist, sind 
Dinge, die einem selbst viel bedeu-
ten. Oft sind es Augenblicke des 
besonderen Glücks, die weniger im 
Lauten spürbar sind, sondern im 
Leisen, in meinem Innersten. Su-
chen wir das Heilige, in uns selbst, 
im Gegenüber, im Glauben. Das 
Leben ist heilig und es lohnt sich, 
nach dem Grund aller Dinge zu su-
chen. 

Gedanken der Woche
Kirche sein bedeutet Volk Gottes sein, in Überein- 

stimmung mit dem großen Plan der Liebe des Vaters.  
Das schließt ein, das Ferment Gottes  

inmitten der Menschheit zu sein.
Es bedeutet, das Heil Gottes in dieser unserer  

Welt zu verkünden und es hineinzutragen in diese  
unsere Welt, die sich oft verliert, die es nötig hat,  

Antworten zu bekommen, die ermutigen,  
die Hoffnung geben, die auf dem  

Weg neue Kraft verleihen.
Die Kirche muss der Ort der ungeschuldeten  

Barmherzigkeit sein, wo alle sich aufgenommen  
und geliebt fühlen können, wo sie Verzeihung  

erfahren und sich ermutigt fühlen können,  
gemäß dem guten Leben des Evangeliums zu leben.

Papst Franziskus, „Evangelii gaudium“

Sonntag – 7. April, 
2. Sonntag der Osterzeit oder Sonn-
tag der Göttlichen Barmherzigkeit, 
Weißer Sonntag
Messe vom Sonntag, Gl, Cr, Oster-Prf 
I, in den Hg I-III eig Einschübe, feierli-
cher Schlusssegen oder Segensgebet 
über das Volk, Entlassungsruf mit 
zweifachem Halleluja (weiß); 1. Les: 
Apg 4,32-35, APs: Ps 118,2 u. 4.16-17.18 
u. 22.23-24, 2. Les: 1 Joh 5,1-6, Ev: Joh 
20,19-31

Montag – 8. April,
Verkündigung des Herrn
Das Hochfest (= H) Verkündigung 
des Herrn wird in diesem Jahr auf 
den ersten Tag nach der  Osteroktav 
verlegt (vgl. Notitiae 42, 2006, Seite 
96).
Messe vom H, Gl, Cr (zum „Et incar-
natus est“ – „hat Fleisch angenom-
men“ beziehungsweise „empfangen 
durch den Heiligen Geist“ – knien alle 
nieder), eig Prf, in den Hg I-III eig 
Einschub, feierlicher Schlusssegen 
(weiß); 1. Les: Jes 7,10-14, APs: Ps 40,7-

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 2. Woche

8.9-10.11, 2. Les: Hebr 10,4-10, Ev: Lk 
1,26-38

Dienstag – 9. April
Messe vom Tag (weiß); Les: Apg 4,32-
37, Ev: Joh 3,7-15

Mittwoch – 10. April
Messe vom Tag (weiß); Les: Apg 5,17-
26, Ev: Joh 3,16-21

Donnerstag – 11. April,
hl. Stanislaus, Bischof von Krakau, 
Märtyrer
Messe vom hl. Stanislaus (rot); Les: 
Apg 5,27-33, Ev: Joh 3,31-36 oder aus 
den AuswL

Freitag – 12. April
Messe vom Tag (weiß); Les: Apg 5,34-
42, Ev: Joh 6,1-15

Samstag – 13. April,
hl. Martin I., Papst, Märtyrer
Messe vom Tag (weiß); Les: Apg 6,1-7, 
Ev: Joh 6,16-21; Messe vom hl. Martin 
(rot); Les und Ev vom Tag oder aus den 
AuswL

Woche der Kirche



Verlosung:
Die Erstkommunion ist ein großer Schatz. Wir 
verlosen das Geschenkbuch zur Erstkommunion 
mit dem dazugehörigen Erinnerungsalbum: Die 
Geschichte behandelt das Gleichnis vom Schatz 
im Acker und wie der kleine David erkennt, dass 
man richtig handelt, wenn man sich um das 
Wohl anderer kümmert. Dann begegnet er sogar 
Jesus, der ihn darin bestärkt! Neben Gebeten 
bietet das dazugehörige Album viel Platz für 
Fotos und Erinnerungen an das Fest!
Wenn du gewinnen möchtest, schreibe das Lö-
sungswort des Mittelworträtsels mit deiner Adres-
se bis 15. April auf eine Postkarte und sende sie  
an: Sankt Ulrich Verlag GmbH, Postfach 111920, 
86044 Augsburg  Stichwort „Erstkommunion“.

GOLD F H S TÄBC HEN

PAUSEN B T ZEI T

HAUS S L U E L ANHÄNGER

BEIC HT T H BEIN

KOMMUNION K R BIBEL

SONNEN B M N S T R AUS S

Finde heraus, wie das Wort in der Mitte lauten muss. Jeweils das vordere Wort und das 
hintere Wort müssen mit dem mittleren Wort zusammen einen neuen Begriff ergeben.
Hier ist ein Beispiel: Apfel (XXXX) Haus. Das mittlere Wort lautet hier „Baum“.
Das vordere Wort heißt zusammengesetzt „ApfelBAUM“, das hintere „BAUMhaus“

Die farbig markierten Felder ergeben ein Lösungswort.
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Beim Aufstehen ist Sara ganz 
kribbelig. Heute ist der gro-
ße Tag: Ihre Erstkommunion. 
Sara freut sich schon lange 
darauf, ihr Kommunionkleid 
endlich anzuziehen. Dazu 
kommt noch ein Kranz aus 
weißen Blüten für die Haare, 
die selbstverzierte Kommu-
nionkerze und das Gotteslob. 
„Schick siehst du aus!“, be-
wundert Papa sie. 
Dann gehen sie zur Kirche. 
„Sara, hier sind wir!“, ruft 
ihre Freundin Carla. Die Kom-
munionkinder versammeln sich 
im Pfarrhof. Die Kirchenglo-
cken läuten feierlich. Hinter 
dem Pfarrer und den Minis-
tranten gehen die Kinder durch 
den Mittelgang in die Kirche. 
Es duftet nach Weihrauch. 
Vorne setzen sie sich in die 

ersten Reihen. „Ich bin voll aufgeregt“, 
fl üstert Carla. Sara nickt. „Hick“, macht 
sie plötzlich. Sowas Dummes! Schluckauf! 
Das bekommt Sara leicht, wenn sie nervös 
ist. „Hick“, macht sie nochmal. Hoffentlich 
hört man es nicht in der ganzen Kirche! 
Tim grinst schon. 
Nachher darf sie eine Fürbitte lesen. Bis 
dahin muss der Schluckauf weg sein! Erst 
recht, wenn sie die Hostie empfängt! 
Was sagt man da nochmal? Wie hält 
man die Hände? Sie hat alles vergessen! 
Unsicher dreht sie sich zu Mama und 
Papa um. Sie nicken ihr zu. Die Gemeinde 
stimmt ein Lied an. „Wo zwei oder drei 
in meinem Namen versammelt sind“  – 
heißt es. Danach ist der Schluckauf weg. 
Ein Glück!
Kommunionmutter Britta gibt ihr ein 
Zeichen. Saras Herz klopft, als sie zu 

den Fürbitten an den Ambo tritt. „Lieber 
Gott, bitte mach, dass sich die Menschen 
auf der Welt nicht alleine fühlen, und 
jemanden haben, der ihnen zuhört und 
sie versteht“, liest sie. „Wir bitten dich, 
erhöre uns“, antwortet die Gemeinde. 
Sara ist stolz und glücklich.
Zur Eucharistie stehen die Kinder im 
Kreis um den Altar. Ob sie wirklich spürt, 
dass Jesus da ist, wenn sie zum ers-
ten Mal eine Hostie bekommt? Als Sara 
an der Reihe ist, blickt ihr der Pfarrer 
fest in die Augen und spricht „Der Leib 
Christi“ und legt die Hostie in ihre Hände. 
„Amen“, sagt Sara leise. Als sie wieder 
sitzt, fühlt sie sich erwachsener. Sie ge-
hört jetzt dazu.
An der Osterkerze werden nun die 
Kommunionkerzen angezündet. Sie 
fl ackern lebendig. „Ihr seid das 
Licht der Welt, tragt eure Bot-
schaft hinaus“, sagt der Pfarrer 
zum Abschluss des Gottesdiensts. 

Britta überreicht jedem Kind seine 
Kerze, bevor sie feierlich aus der Kir-
che ziehen. Die Musik der Orgel spürt 
Sara im ganzen Körper.
„Oh, du bekommst Geschenke!“, ruft ihr 
Bruder Vincent zuhause am Ess tisch. 
In einer Schatulle liegt ein silbernes 
Kreuz an einer Kette. „Ein Zeichen für 
deinen Glauben“, erklärt Opa. In einem 
anderen Päckchen steckt ein schillernder 
Fisch-Anhänger für Saras Hausschlüssel.  
Sara bekommt auch ein Buch. Darin kann 
sie Erinnerungen an diesen schönen Tag
festhalten und Fotos einkleben. „Was war 
das Schönste an deiner Erstkommunion?“, 
steht da etwa. „Dass wir alle zusammen 
waren“, schreibt Sara hinein. „Und dass 

unsere Kerzen so hell ge-
leuchtet haben.“

Nun gehörtSaraSaradazu



Altötting-Wallfahrt:  
Anliegen-Urne im Dom
Alle, die nicht bei der Diözesanfußwallfahrt nach 
Altötting mitpilgern können, haben ab sofort die 
Möglichkeit, ihre Gebetsanliegen im Regensbur-
ger Dom zu deponieren. Dort steht die Anliegen-
Urne schon bereit, wie Pilgerführer Bernhard 
Meiler mitteilte. Seite XV

Wie man Menschen  
wieder in die Kirche holt
Der Münchner Pastoraltheologe Professor Lud-
wig Mödl hat bei einem Vortrag im Regensburger 
Priesterseminar aufgezeigt, wie Menschen zum 
Gottesdienstbesuch zurückgeholt werden können: 
durch das Gefühl, willkommen zu sein, erhoben zu 
werden und Orientierung zu finden. Seite XVI

KJF feiert Richtfest für  
neuen Pflegebereich 
Die Katholische Jugendfürsorge (KJF) stockt 
die Zahl der Betreuungsplätze im Antoniusheim 
Münchshöfen (Landkreis Straubing-Bogen) auf. 
Der Neubau, für den jetzt Richtfest gefeiert wur-
de, soll dazu beitragen, mehr Pflegeplätze für die 
Region zu schaffen. Seite VI

NEUTRAUBLING – In einem 
Gastbeitrag für die Katholische 
SonntagsZeitung entwickelt Beate 
Eichinger, Umweltbeauftragte im 
Bistum Regensburg, ihre Vorstel-
lung von einem ressourcenscho-
nenden Umgang mit der Schöp-
fung. Sie beschreibt dabei auch die 
Bemühungen in der Diözese, der 
Verantwortung für den Schutz der 
Umwelt gerecht zu werden.

„Am liebsten wäre mir, wenn alle 
kirchlichen Dächer, die sich statisch 
eignen und bei denen aus Denkmal-
schutzgründen nichts entgegensteht, 
mit PV-Anlagen bestückt wären“, das 
betonte Bischof Rudolf Voderholzer 
kürzlich bei einem Ortstermin in 
Neutraubling. „Wir müssen unsere 
Anstrengungen weiter erhöhen und 
beschleunigen.  Photovoltaikanlagen 
zur Gewinnung von Solarstrom 
sind aufgrund ihrer Sichtbarkeit ein 
deutliches Zeichen unseres Engage-
ments.“

„Laudato si’“ als Auftrag
Die Verantwortung für den 

Schutz der Umwelt ist bereits in 
den biblischen Schöpfungserzäh-
lungen grundgelegt und gehört zum 
ethischen Grundgerüst modernen 
Christseins. Klimaschutz ist auch 
gesellschaftlich mittlerweile in aller 
Munde, für das Bistum Regensburg 
ist aber der verantwortungsvolle 
Umgang mit der Schöpfung ein 
grundsätzliches und genuines An-
liegen. Papst Franziskus hat uns die 
Sorge um das gemeinsame Haus mit 
seiner epochalen Enzyklika „Lauda-
to si’“ 2015 und dem Apostolischen 
Schreiben „Laudate Deum“ von 
2023 nochmals deutlich ins Stamm-
buch geschrieben.

Bereits im Klimaschutzkonzept 
von 2019 hat die Diözese Regens-
burg die verstärkte Nutzung von 
Solarenergie aus ökologischen und 
ökonomischen Gründen als eine der 
wichtigsten Maßnahmen erklärt, 
um das selbst gesteckte Klimaziel 
der CO2-Reduktion um 50 Prozent 
erreichen zu können. Die Pfarrei-
en werden nun ermutigt und dabei 
unterstützt, ihre Dächer für Strom- 
und Heizenergieproduktion zu nut-
zen. 

Die Solaroffensive im Rahmen 
des diözesanen Klimaschutzprojek-
tes zeigt erste Früchte. Zusätzlich zu 
den circa 40 Solaranlagen aus allen 
früheren Jahren mit etwa 850 kWp 
(Kilowatt peak) wurden seit 2021 
insgesamt 25 neue Anlagen mit ei-
ner Leistung von etwa 640 kWp stif-

tungsaufsichtlich genehmigt. Über 
60 weitere Kirchenstiftungen haben 
ihr Interesse bekundet. Ein verhei-
ßungsvoller Anfang, der sich hoffent-
lich flächendeckend ausweitet – in 
der Diözese gibt es 5000 beheizte Ge-
bäude und noch einmal 1000 unbe-
heizte, und fast alle haben mindestens 
eine (meist mehrere) Dachfläche(n), 
die sich für eine Photovoltaikanlage 
eignet.

Nahezu unerschöpflich
Verantwortung für die Schöp-

fung wird dort wirklich gelebt, 
wo die natürlichen Ressourcen 
 möglichst sparsam genutzt werden. 
Sonnen- und Windstrom sind die 
ressourcen schonendsten Stromquel-
len, sie erneuern sich stetig und sind 

nahezu unerschöpflich. Dieses Ge-
schenk der Natur beziehungsweise 
des Schöpfers dürfen wir dankbar 
nutzen, um unseren Energiehunger 
zu stillen.

Die Pfarrei Neutraubling hat ge-
rade eine weitere PV-Anlage instal-
liert. Dazu sagt Pfarrer Josef Weindl, 
Dekan des Dekanats Donaustauf-
Schierling: „Seit Jahren verfolge ich 
mit Interesse und großer Sorge die 
Meldungen über den Klimawandel, 
der bereits voll im Gange ist. Exper-
ten sagen, dass wir so schnell wie 
möglich von jeder Verbrennung von 
Öl, Gas oder Holz zu Heizzwecken 
wegkommen müssen.“ Und weiter: 
„Wir müssen so schnell wie mög-
lich alles mit regenerativ erzeugtem 

Den Schutz der Schöpfung im Blick
Auch der Bischof plädiert für Sonnenstrom / Ein Gastbeitrag von Beate Eichinger
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  Bei einem Besuch der Photovoltaik-Anlage der Pfarrei Neutraubling war Bischof Rudolf Voderholzer sich mit Dekan Josef Weindl 
und der Umweltbeauftragten Beate Eichinger über den verantwortungsvollen Umgang mit der Schöpfung einig.  Foto: Beitler

 Fortsetzung auf Seite II
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Strom machen: mit Strom heizen, 
mit Strom Auto fahren und so wei-
ter. Ein Weg, um Strom regenerativ 
herzustellen, ist die Photovoltaik. In 
der Pfarrgemeinde Neutraubling be-
treiben wir schon seit 14 Jahren eine 
PV-Anlage auf einem Kindergar-
tendach und haben jetzt auch eine 
PV-Anlage auf dem Pfarrhausdach 
installiert. Damit wollen wir das 
Pfarrhaus mit einer Wärmepumpe 
und Elektroboiler beziehungsweise 
Durchlauferhitzer beheizen und be-
kommen demnächst Ladestationen 
zum Au� aden von zehn Elektro- 
Autos unserer Ambulanten Kran-
kenp� ege. Damit wollen wir einen 
engagierten Beitrag zur Abmilde-
rung des Klimawandels leisten.“

PV-Anlagen genehmigt
Für das neue Museumsdepot 

und für das Dach der Katholischen 
Hochschulgemeinde (KHG) sind 
diözesan verwaltete PV-Installatio-
nen genehmigt. Auch für das Dach 
im Ordinariat wird gerade die Rea-
lisierung einer PV-Anlage intensiv 
geprüft und geplant. Bei den bisher 
realisierten Pfarrei-Projekten do-
minieren – entlang des Eigenver-
brauchs – größere Anlagen auf den 
Dächern der Kitas und der Pfarrhei-

  Solarenergie wird aus der Kraft der Sonne gewonnen. Ist die Anlage einmal instal-
liert, erzeugt sie Strom ohne Emissionen. Foto: Beitler

me, dazu kommen kleinere Anlagen 
auf den Pfarrhäusern. Jede einzelne 
Anlage ist ein wichtiger Baustein.

Solarenergie wird aus der Kraft 
der Sonne gewonnen. Anders als bei 
Kohle oder Gas ist also kein fossiler 
Brennsto�  nötig, der zur Energie-
gewinnung erst noch verbrannt wer-
den muss und dabei große Mengen 
CO2 freisetzt. Ist die Solaranlage 
einmal installiert, erzeugt sie Strom 
völlig ohne Emissionen. Einzig bei 
der Produktion der Solarmodule 

wird CO2 freigesetzt. In der CO2-
Bilanz wird daher für Solarenergie 
50 g/kWh (Gramm pro Kilowatt-
stunde) angesetzt (im Vergleich zu 
etwa 500 g/kWh bei Strom aus Gas-
kraftwerken).

Nach der Anfangsinvestition für 
die Installation der Anlage kann Strom 
vom eigenen Dach für die Eigennut-
zung und zur Einspeisung ins Netz 
„geerntet“ werden. Jede Kilowattstun-
de, die nicht zugekauft werden muss, 
senkt die Stromrechnung enorm. Die 

Amortisation einer eigenen Anlage 
liegt bei den heutigen Strompreisen 
aus dem ö� entlichen Netz sogar unter 
zehn Jahren. Moderne Solarmodule 
produzieren über mindestens 25 Jahre 
hinweg emissionsfreien und kosten-
losen Solarstrom und sind somit eine 
lukrative Kapitalanlage.

Zuschuss aus Klimafonds
Neben den rasant steigenden Strom-

preisen ist die Vermeidung von geo-
politischer Abhängigkeit von rus-
sischer Energie ein weiteres starkes 
Argument für den Ausbau von selbst-
erzeugtem Strom über PV-Anlagen. 

Die Beratung beim kircheninter-
nen Genehmigungsverfahren und 
bei der Umsetzung wurde bereits 
ausgebaut. Auf Kosten des Klima-
fonds können alle interessierten 
Pfarreien die Fachexpertise der Ener-
gieagentur Regensburg abrufen. Der 
diözesane Klimaschutzmanager be-
rät und begleitet die Pfarreien beim 
Antrags- und Genehmigungsverfah-
ren, mit Hilfe von Leitfäden und im 
persönlichen Gespräch.

Um die Amortisation für die Kir-
chenstiftung zu beschleunigen, erhal-
ten neue PV-Anlagen zusätzlich einen 
Zuschuss von 200 Euro pro kWp aus 
dem diözesanen Klimafonds. Je grö-
ßer die Anlage, umso höher also die 
Förderung.

Fortsetzung von Seite I

Dem Bischof begegnen

Sonntag, 7. April

9 Uhr: Donaustauf: Pontifi kalmes-
se anlässlich der Wiederöffnung der 
Pfarrkirche St. Michael in Donaustauf.

Dienstag, 9. April

9 Uhr: Regensburg – Bischöfl iches Ordi-
nariat: Leitung einer Sitzung der Ordi-
nariatskonferenz. Nachmittags online 
Teilnahme an der Sitzung der Kommis-
sion VIII der Deutschen Bischofskonfe-
renz (Wissenschaft und Kultur).

Mittwoch, 10. April

17.30 Uhr: Regensburg – Bischöfl iches 
Ordinariat: Gespräch mit dem Diöze-
sanvorstand der Katholischen Landju-
gendbewegung (KLJB).

Donnerstag, 11. April

10.30 Uhr: Regensburg – Bischöfl iches 
Ordinariat: Besprechung der Regens-
burger Diözesan-Fußwallfahrt nach 
Altötting mit Pilgerführer Bernhard 
Meiler und Pfarrer Hannes Lorenz.

14 Uhr: Regensburg – Bischöfl iches Ordi-
nariat: Leitung einer Sitzung des Diöze-
sanvermögensverwaltungsrates (DVR).

Freitag, 12. April

9 Uhr: Cham: Besuch des Joseph-von-
Fraunhofer-Gymnasiums mit Dekan 
Ralf Heidenreich und Pfarrer Pater 
Jens Bartsch.

Samstag, 13. April

9 Uhr: Regensburg – Leerer Beutel: 
Teilnahme am Europaforum mit dem 
Europaabgeordneten Christian Dole-
schal, MdEP.

13 Uhr: München: Teilnahme am 
„Münchner Marsch fürs Leben“.

Sonntag, 14. April

Pastoralbesuch in der Pfarrei Moos-
bach:

9.30 Uhr: Pontifi kalmesse anlässlich 
der Wiederöffnung der Pfarrkirche St. 
Peter und St. Paul.

(Auf der Homepage des Bis-
tums Regensburg fi ndet 
man unter der Rubrik 
„Dem Bischof begeg-
nen“ die tagesaktuel-
len Informationen.)

(Auf der Homepage des Bis-
tums Regensburg fi ndet 
man unter der Rubrik 
„Dem Bischof begeg-
nen“ die tagesaktuel-

Gratulation zum 104. Geburtstag
VOHENSTRAUSS (vs/kb) – Maria Nistler aus Burkhardsrieth hat am 23. 
März ihren 104. Geburtstag feiern können. Auch die Sozialstation Vohen-
strauß gratulierte. Mit einem Präsentkorb überraschten P� egedienstleiterin 
Johanna Pfa�  (rechts) und Bereichsschwester Cornelia Dierl (links) die Se-
niorin. Seit acht Jahren versorgt die Sozialstation Maria Nistler in ihrem 
Zuhause. Das Geheimnis der Rentnerin für ihr hohes Alter: Im Kreise ihrer 
Liebsten alt werden. Sie wird liebevoll von ihrer Tochter und ihrem Sohn in 
ihren eigenen vier Wänden gep� egt. Tagsüber vertreibt sie sich die Zeit oft 
mit Zeitunglesen oder ihrer Katze. Die alte Dame ist geistig � t und mit Geh-
hilfe auch noch mobil. Auch im Haushalt hilft sie noch mit: beim Kartof-
felschälen oder Abtrocknen. „Eine absolute Seltenheit“, weiß Johanna Pfa� . 
Maria Nistler sei die älteste Patientin, die je von der Sozialstation betreut 
wurde, die jüngsten Patienten seien im Jugendalter. Foto: Dierl
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BARBING (ck/kb) – Schon lange 
hatte Bischof Rudolf Voderholzer 
den Besuch im Barbinger Rathaus 
geplant, um die ehemalige Som-
merresidenz der Regensburger 
Bischöfe zu besichtigen. Die be-
wegte Geschichte des Hauses hat 
es auch ihm angetan. Nun hat es 
geklappt. Als eine besondere Ehre 
empfand es Bürgermeister Hans 
Thiel, den Gast selbst durch das 
Gebäude führen zu dürfen.

Johann Michael von Sailer 
(1751-1832), geboren als Sohn ei-
nes Schuhmachers in Aresing, Jesuit 
und bedeutender Pastoraltheologe, 
zuletzt Bischof von Regensburg, 
wird nicht nur in seiner Heimatge-
meinde Aresing in Ehren gehalten, 
sondern auch in Regensburg und 
nicht zuletzt in Barbing. Denn auch 
Barbing ist mit Bischof Johann Mi-
chael von Sailer eng verbunden. Das 
heutige Rathaus der Gemeinde, frü-

her Schloss und für einige wenige 
Jahre auch geistig-geistliches Zen-
trum der Diözese Regensburg, wur-
de als Sommerresidenz der Bischöfe 
genutzt. 

Von Ludwig I. verehrt
Der bayerische König Ludwig I., 

der 1825 inthronisiert wurde, hatte 
Johann Michael Sailer sehr verehrt. 
Ihm ist es zu verdanken, dass sein 
ehemaliger Privatlehrer Weihbischof 
und später Bischof in Regensburg 
wurde. Als Regensburger Bischof 
verbrachte Sailer in Barbing sehr 
viel Zeit, wie viele Schriftwerke und 

Reliefs im Rathaus dokumentieren. 
Hier empfing er Freunde und auch 
hochrangige Gäste. Hier fühlte er 
sich wohl. 

Von Barbings Bezug zu Sailer 
zeugen inzwischen einige Denkmä-
ler. König Ludwig I. nächtigte sogar 
im Barbinger Schloss, ehe er sich am 
nächsten Tag mit Hofbaumeister 
Leo von Klenze traf, der die Walhal-
la entwarf. Sie wurde in den Jahren 
1830 bis 1842 errichtet, um bedeu-
tende Persönlichkeiten mit Mar-
morbüsten und Gedenktafeln zu eh-
ren und ist von der Großgemeinde 
Barbing aus bestens zu sehen. 

Überfällige Besichtigung
Im Fokus des Besuchs von Bischof 

Rudolf Voderholzer stand das Bar-
binger Rathaus. Es war zwar nicht 
sein erster Besuch. Schon 2015 war 
er dort, um die Nachbildung der 
Totenmaske von Bischof Johann 
Michael von Sailer zu segnen, deren 
in Aresing beheimatetes Original als 
Vorlage diente. Doch eine ausgiebi-
ge Besichtigung des Schlosses war 
längst überfällig geworden.

Erst vor wenigen Wochen war 
der Bischof anlässlich eines Pastoral-
besuchs zur Segnung von drei abge-
schlossenen Baumaßnahmen in der 
Großgemeinde Barbing zu Besuch 
(wir berichteten). Durch die Verbin-
dung zu Johann Michael von Sailer 
sei eine Freundschaft zu Bürgermeis-
ter Hans Thiel entstanden, hob Vo-
derholzer hervor. 

Problem mit der Stadtluft
Von dem riesigen Gebäude zeig-

te sich der Bischof beeindruckt – es 
überragt in der Höhe mit zwei Mal 
17 Metern, den drei Geschossen 
und dem riesigen Dach sogar den 
Barbinger Kirchturm. Wie der ge-
schichtlich versierte  Würdenträger 
erläuterte, war Johann Michael 
Sailer noch Professor, als das baye-
rische Königshaus erkannte, wel-
che  pädagogische Kapazität er war, 
sodass der Kronprinz in Landshut 
zu ihm in Privatunterricht gegeben 
wurde. Dies habe wohl nachhaltig 
gewirkt, und so stellte ihm König 
Ludwig, nachdem er gehört hatte, 
dass Sailer die Regensburger Stadt-
luft zu bestimmten Zeiten nicht ver-
trug, das Barbinger Schloss als Som-
mersitz zur Verfügung. 

Besonders freute sich Bischof Vo-
derholzer, dass einige Anekdoten im 
Stuckrelief abgebildet waren. Noch 
mehr aber freute ihn, dass das Haus 

mit der bewegten Geschichte wieder 
in einem wirklich ausgezeichneten 
Zustand ist. Er betonte, dass die Ver-
wendungsgeschichte sich in einigen 
Räumen noch niederschlage und 
man es sich sehr gut vorstellen kön-
ne, wie der unermüdliche und agile 
Sailer, der damals schon weit über 
Mitte 70 gewesen sei, mit seinem 
Sekretär Melchior Diepenbrock hier 
die Sommermonate verbrachte und 
sich diese Zeit angenehm gestaltete.

Gegeneinladung an Thiel
Bischof Voderholzer merkte an, 

dass er von seinem früheren Besuch 
im Rathaus noch eine vage Erinne-
rung daran habe, wie das Gebäude 
vor der Renovierung ausgesehen 
habe. Aber wie sich das Haus nun 
zeige, sei wunderbar. Bürgermeister 
Hans Thiel machte deutlich, dass es 
für ihn eine große Ehre sei, den Bi-
schof in Barbing begrüßen zu dür-
fen. „Ich bin dem hochwürdigen 
Bischof sehr dankbar, dass er sich 
die Zeit für die Führung genommen 
hat“, sagte er. Voderholzer bedankte 
sich seinerseits für die interessante 
Führung und die Besichtigung der 
restauratorischen Maßnahmen, in 
deren Rahmen man vieles erhalten 

und konserviert habe. Der Bischof 
zollte dafür allen Respekt und mein-
te lächelnd: „Hier kann ein Bürger-
meister gut residieren.“ Augenzwin-
kernd meinte Bürgermeister Hans 
Thiel: „Ich habe die Zimmer schon 
so gezeigt, dass niemand auf die Idee 
kommt, hier seinen Sommersitz 
einzurichten.“ Da musste selbst der 
Bischof schmunzeln. Er sprach eine 
Gegeneinladung in das Bischöfliche 
Ordinariat an den Bürgermeister aus 
und meinte verschmitzt, der Bürger-
meister müsse keine Angst haben, 
jetzt sei auch in Regensburg die Luft 
nicht mehr so schlecht. 

Auf Sailers Spuren in Barbing 
Bischof Voderholzer besichtigt Sommerresidenz seines Vorgängers / Heute Rathaus

  Die Nachbildung der Totenmaske von Bischof Johann Michael von Sailer war beim 
Rundgang durch die ehemalige Sommerresidenz für Bürgermeister Hans Thiel und 
Bischof Rudolf Voderholzer ein Anziehungspunkt.  Fotos: Kroschinski 

  Treppenhaus und Stuckdecken in den 
Zimmern wurden vorsichtig saniert und 
erhalten.

  Auch vom Dachboden zeigte sich der 
Bischof beeindruckt. Dort gab es einiges 
zu entdecken.



REGENSBURG (pdr/vn) – „Jesus 
braucht Zeugen, die in der Welt von 
seinem Leben, von seiner Liebe in 
Wort und Tat Zeugnis geben, uner-
schrocken dazu stehen, dass in ihm 
der Sinn des Lebens und Grund zu 
größter Freude besteht.“ Das hat 
Bischof Rudolf Voderholzer in der 
Feier der Osternacht gesagt. Getauft 
und gefirmt wurden Celine Hfalek 
und Kevin Käo. Beide empfingen 
während der Feier im Regensburger 
Dom erstmals das Sakrament der 
Kommunion. Während der Tage des 
Triduums zuvor hatte Bischof Voder-
holzer mit den Gläubigen die Einset-
zung der Eucharistie am Gründon-
nerstag und das Leiden und Sterben 
Christi am Karfreitag gefeiert.

Zu Beginn der Osternacht hatte 
der Bischof zunächst das Osterfeuer 
auf der Südseite des Hohen Doms 
gesegnet und die Auferstehungs­
feier eingeleitet. Es folgte die Pro­
zession mit der Osterkerze hinein in 
den dunklen Dom. Das Feuer wur­
de nach dem dreimaligen „Lumen 
Christi“­Ruf des Diakons unter den 
Gläubigen weitergegeben. Die drei 
Lesungen aus dem Alten Testament 
zeigten das Heilswirken Gottes in der 
Geschichte auf. Dabei wurde deut­
lich, wie sehr die Schöpfung und die 
Menschheitsgeschichte auf die Auf­
erstehung Christi, des Osterlammes, 
zustrebt. Dies gipfelte in der hel­
len Erleuchtung im Dom, begleitet 
vom Gloria, das die seit dem Grün­
donnerstagabend herrschende Stille 
beendete, und im Osterhalleluja: 
„Christus ist wahrhaft auferstanden.“

In seiner Predigt ging Bischof 
Rudolf Voderholzer auf die Haupt­

personen im Osterevangelium nach 
Markus (Mk 16,1­7) ein. Es sind 
„drei Frauen aus dem Kreis der Jün­
ger Jesu, in der frühen Kirche noch 
namentlich bekannt. Sie sind Jesus 
zutiefst verbunden, hatten aber am 
Karfreitag nicht mehr die Möglich­
keit, ihrem Herrn und Meister den 
letzten Liebesdienst zu erweisen, 
den Leichnam nach jüdischer Sitte 
einzubalsamieren“. Sie wollten es 
unbedingt nachholen und besorgten 
kostbare Öle und Salben. Doch es 
stelle sich die Frage, ob sie überhaupt 
zum Leichnam gelangten, da das 
Grab mit einem großen Stein ver­
schlossen ist. Als sie an das Grab ka­

men, sei es leer gewesen. Die Frauen 
seien erschrocken gewesen. Zu un­
erhört und unfassbar sei es erst ein­
mal für sie gewesen, sodass ihnen die 
Verheißungen Jesu über seine Aufer­
stehung nicht „dämmerten“. 

Der Engel schickt Frauen
Der Engel habe das Zeichen ver­

eindeutigt: Jesus sei auferstanden. 
Er habe die Frauen zu den Jüngern 
geschickt, die am Karfreitag davon­
gelaufen waren, besonders Petrus, 
der ihn verleugnet hatte, um ih­
nen die Botschaft der Auferstehung 
kundzutun. Jesus habe die Salben 

der Frauen nicht gebraucht. „Der 
Gesalbte Gottes, der Lebendige, 
der Retter und Richter der Welt, 
er braucht etwas anderes“, erklärte 
Bischof Voderholzer. „Er braucht 
Zeugen! Er braucht die Frauen, dass 
sie es den Jüngern sagen, ihnen an­
kündigen, sie darauf vorbereiten, 
dass er ihnen selber erscheinen wird 
– obwohl sie sich als so schwach er­
wiesen hatten. Sie aber werden von 
ihm Zeugnis geben bis an die Gren­
zen der Erde.“ In Richtung der bei­
den Täuflinge und aller Gläubigen 
sagte der Regensburger Oberhirte: 
„Jesus braucht auch nicht unsere 
Salben, auch nicht vielleicht unse­
re salbungsvollen Worte, er braucht 
Zeugen, die in der Welt von seinem 
Leben, von seiner Liebe in Wort 
und Tat Zeugnis geben, unerschro­
cken dazu stehen, dass in ihm der 
Sinn des Lebens und Grund zu 
größter Freude besteht.“

Die Gläubigen bräuchten eine 
Salbung, erklärte er: die Salbung mit 
dem „Heiligen Geist, der als Geist 
des Rates und der Stärke, der Fröm­
migkeit und der Gottesfurcht uns 
immer wieder neu fähig und mutig 
macht, den Glauben zu bezeugen“. 
Seit jeher gehöre die Salbung zur 
Taufe, „beziehungsweise, wenn Tau­
fe und Firmung zusammen gefeiert 
werden, zur Firmung als Zeichen 
ihrer Stärkung und Berufung“. Die 
Taufbewerber erhielten so ihre Beru­
fung zum gemeinsamen Priestertum 

FEIER DES TRIDUUMS IM REGENSBURGER DOM ST.  PETER

Zeugen in Wort und Tat
Bischof Rudolf Voderholzer tauft zwei Erwachsene in der Feier der Osternacht
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  Gläubige hatten Speisen und Getränke mitgebracht, die am Ende der Osternachtsfeier gesegnet wurden. Foto: Oberst

Zu Beginn der 
Feier vom Leiden 
und Sterben Jesu 

Christi am Kar-
freitag begaben 
sich Bischof und 

Diakon zu ebener 
Erde.

Foto: J. Schötz 



aller Gläubigen als Beter, zu ihrer 
Berufung zum prophetischen Amt 
als Künder des Glaubens und als 
Zeichen ihrer Berufung, auch teil-
zuhaben an seiner königlichen Wür-
de. Das sagte der Bischof an Celine 
Hfalek und Kevin Käo gerichtet. Er 
erklärte den Taufbewerbern, dass ihr 
„neuer Familienname Christ, das 
heißt Gesalbter, sein wird, denn mit 
ihm sind Sie fortan zutiefst verbun-
den; sein Bild ist Ihnen tief einge-
prägt und ihm dürfen Sie Ihr ganzes 
Leben überlassen“.

Mit Blick auf den neuen Oster-
leuchter, der in dieser Osternacht 
erstmals zum Einsatz kam, rief der 
Bischof die Gläubigen auf, „das 
Licht des Glaubens nicht unter den 
Scheffel zu stellen, sondern auf den 
Leuchter“. Der Leuchter wurde vom 
Künstlerehepaar Lutzenberger aus 
Bad Wörishofen gestaltet. Aus einem 
Messingrohr wurden die Formen ei-
nes Magnolienstrauchs heraus gelasert 
und ein Zylinder für die Osterkerze 
eingelassen.

Die Bewerber legten das Tauf-
versprechen ab, empfingen die Tau-
fe und die Firmung. Anschließend 
erneuerte die Gemeinde das Tauf-
versprechen. Viele Gläubige hatten 
Körbe mit Osterspeisen mitgebracht, 
die sie vor den Altarraum stellten, wo 
Bischof Voderholzer die Osterspei-
sen und die Ostergetränke segnete. 
Im Anschluss an die Feier der Oster-
nacht begegnete er den Neugetauf-
ten, ihren Paten und Familienange-
hörigen und überbrachte ihnen seine 
Glückwünsche. Er überreichte ihnen 
die Taufurkunden. 

Bereits zuvor, während der Fei-
er des Leidens und Sterbens Christi 
am Karfreitag, hatte der Bischof ge-
sagt, dass der Evangelist Johannes 
das christliche Ostergeheimnis noch 
tiefer im jüdischen Pascha begründe. 

Denn Jesus werde am Rüsttag, am 
Vorbereitungstag des Paschafestes, 
zur selben Stunde am Kreuz hinge-
richtet, in der im Tempel die Pascha-
Lämmer geschlachtet werden. 

Erster Titel bei Johannes
„Damit ist gesagt: Er ist das 

wahre Paschalamm, das wahre Os-
terlamm. Obwohl es dieser tiefen 
Symbolik entspricht, kann es doch 
auch geschichtlich wahr sein. Erst 
recht sogar! Damit enthüllt sich 
auch, was der erste Titel bedeutete, 
mit dem Jesus im Johannesevange-
lium belegt wird: Ganz zu Beginn 
schon verweist Johannes der Täufer 
seine Jünger auf Jesus mit den Wor-
ten: ‚Seht das Lamm Gottes, das die 
Sünde der Welt hinwegnimmt‘“, 

erklärte Bischof Voderholzer. Jesus 
als das neutestamentliche Pascha-
Lamm befreie die Menschheit nicht 
nur von einzelnen Sünden, sondern 
von der „Sünde der Welt“. Das ist 
die alle Menschen betreffende und 
bedrückende Last der Gottesferne 
und Todverfallenheit.

Am Gründonnerstag schon hatte 
Bischof Rudolf Voderholzer zwölf 
Frauen und Männern die Füße ge-
waschen. An diesem Tag feiert die 
Kirche die Einsetzung der Eucharis-
tie durch Jesus Christus im Abend-
mahlssaal. Er nimmt damit seine 
Kreuzigung, das Kreuzesopfer, un-
blutig vorweg. Darauf geht das re-
gelmäßige Feiern des Abendmahls in 
der Heiligen Messe zurück. 

Bei der Fußwaschung assistierend 
zugegen waren Caritasdirektor Di-

akon Michael Weißmann und der 
Vorsitzende des Caritasverbandes 
und der Katholischen Jugendfürsor-
ge, Domkapitular Michael Dreßel, 
da Personen aus dem Bereich des 
Caritasverbandes und der Katholi-
schen Jugendfürsorge für die Fußwa-
schung ausgewählt worden waren. 
Bischof Voderholzer sagte, dass Jesus 
Christus seinen Jüngern einen sakra-
mentalen und einen sozialen Auftrag 
gegeben habe: im Brechen des Bro-
tes und Erheben des Kelches in der 
Eucharistie sein Kreuzesopfer gegen-
wärtig zu halten und, laut Evangeli-
um, dienend die Füße zu waschen: 
„Ein Beispiel habe ich euch gegeben, 
damit auch ihr so handelt, wie ich an 
euch gehandelt habe.“ 

Bischof Voderholzer verwies auf 
Ergebnisse des Religionsmonitors 
der Bertelsmann-Stiftung. Dem-
nach sei statistisch nachweisbar, 
„dass religiöse Menschen – offenbar 
jedweder Denomination – sich ers-
tens erkennbar häufiger ehrenamt-
lich engagieren und dass sie, zwei-
tens, nachweisbar mehr spenden für 
wohltätige Zwecke als andere“. Eine 
weitere Statistik aus der Kirchenmit-
gliedschaftsstudie des Vorjahres hebt 
hervor, dass unter den kirchlichen 
Lebensäußerungen die sozial-cari-
tativen Dienste am meisten wertge-
schätzt werden und die Kirche des-
halb am meisten für unverzichtbar 
gehalten wird. Glaube und Kirche 
brauchten zwar nicht ausschließlich 
und hauptsächlich an ihrer Nütz-
lichkeit für Staat und Gesellschaft 
gemessen zu werden, das Ergebnis 
der Umfrage müsse, so Voderhol-
zer, dennoch nicht unter den Schef-
fel gestellt werden. Im Domgarten 
fand dann das betende Gedenken 
des Ringens Jesu Christi angesichts 
seines bevorstehenden Leidens statt.
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Nach der Taufe erhielt 
Kevin Käo auch 

das Sakrament der 
Firmung. Abschlie-
ßend legte Bischof 

Voderholzer dem 
Neugefirmten die 

Hand auf und sprach 
den Friedensgruß.

Foto: Oberst

Personen aus 
dem Bereich des 
Caritasverbandes 
und der Katholi-
schen Jugendfür-
sorge waren für 
die Fußwaschung 
ausgewählt 
worden. Bischof 
Voderholzer 
(rechts) wusch 
ihnen die Füße. 
Es assistierten 
Diakon Michael 
Weißmann 
(Mitte) und 
Domkapitular 
Michael Dreßel 
(ganz rechts oben 
im Bild).

Foto: J. Schötz
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MÜNCHSHÖFEN (ses/kb) – Die 
Arbeiten am neuen Pflegebereich 
des Antoniusheims in Münchshöfen 
kommen wie geplant voran – sehr 
zur Freude aller Beteiligten und ein 
Grund, gemeinsam Richtfest zu fei­
ern. „Mit diesem Neubau leisten 
wir einen Beitrag dazu, ausreichend 
Pflegeplätze für die Region bereit­
zustellen“, sagte Michael Eibl, Di­
rektor der Katholischen Jugendfür­
sorge (KJF) der Diözese Regensburg.

Eibl dankte allen, „die uns bei 
dieser wichtigen Aufgabe unterstüt-
zen –  dem Freistaat Bayern, der uns 
finanziell unter die Arme greift, so-
wie unseren Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern, die sich hier mit hoher 
Professionalität und Nächstenliebe 
um die Bewohnerinnen und Bewoh-
ner kümmern“.  Derzeit können im 
Antoniusheim Münchshöfen (Land-
kreis Straubing-Bogen) 48 pflegebe-
dürftige Menschen versorgt werden. 
Nach Ende der Baumaßnahme ste-
hen 60 Plätze zur Verfügung. 

„Immer am Puls der Zeit“
„Ein großes Kompliment an alle, 

die an diesem Bau mitwirken“, sag-
te Landtagsabgeordneter Josef Zell-
meier, Vorsitzender des Ausschusses 
für Staatshaushalt und Finanzfragen. 
„Die KJF ist ein leistungsfähiger 
und innovativer Träger, der immer 
am Puls der Zeit ist. Dieses Projekt 
beinhaltet Hilfe für Menschen mit 
Behinderung und Altenpflege – eine 
sehr gute Kombination. So können 
die Bewohner auch im Alter in ihrer 
gewohnten Umgebung bleiben.“ 

Barbara Unger, die stellvertreten-
de Landrätin des Landkreises Strau-
bing-Bogen, hob die Bedeutung 
des Antoniusheims für die Region 
hervor: „Die Katholische Jugend-
fürsorge ist Träger von zahlreichen 
Einrichtungen in unserer Region. 
Jede Altersgruppe – vom Kleinkind 
bis ins hohe Alter – wird von der 
KJF betreut.“ Dabei bleibe die KJF 
stets modern und investiere in ihre 
Einrichtungen. Sie sei als Träger „ein 
Segen für die Region“. 

Einrichtungsleiter Patrick Uhl lobte 
die partnerschaftliche Zusammenar-
beit aller Beteiligten: „Die Baufir-
men leisten gute Arbeit und liegen 
im Zeitplan, sodass der neue Pfle-
gebereich Anfang 2025 für unsere 

Bewohnerinnen und Bewohner zur 
Verfügung stehen wird. Ich bin si-
cher, hier entsteht ein Ort, an dem 
sich alle, die hier leben und arbeiten, 
wohlfühlen können.“ 

Auch Architekt Markus Donhau-
ser freute sich sehr, dass die Bauar-
beiten wie geplant laufen: „Hohe 
Baukosten, gestiegene Zinsen, zu 
wenige Pflegende – ein Dreiklang, 
der dazu geführt hat, dass einige 
Projekte aktuell nicht fortgeführt 
werden können. Umso mehr gilt es 
heute zu feiern. Hier entsteht et-
was Großartiges – ein Ensemble im 
Gleichgewicht, ein guter Ort für 
alle, ein offener Ort, einer, an dem 
sich Mensch und Architektur den zu 
Pflegenden aufrichtig zuwenden.“ 

Richtfest für neuen Pflegebereich 
KJF stockt Zahl der Betreuungsplätze im Antoniusheim auf / Eröffnung Anfang 2025

  Zahlreiche Ehrengäste waren auf Einladung von KJF-Direktor Michael Eibl (Zweiter von rechts) zum Richtfest am neuen Pflege-
bereich des Antoniusheims Münchshöfen gekommen.  Foto: Schmid

Hinweis

Eines der größten Bauprojekte 
der KJF Regensburg ist der Neu­
bau am Antoniusheim Münchshö­
fen: Der Eigenanteil beträgt 10,9 
Millionen Euro bei Gesamtkosten 
von 14,5 Millionen. Die Staatsre­
gierung beteiligt sich mit 3,6 Mil­
lionen (Investitionskostenförder­
programm „Pflege im sozialen 
Nahraum – PflegesoNah“). 
Ebenerdig laden eine große Ter­
rasse sowie der Garten mit Wegen 
und einem alten Baumbestand, 
der erhalten werden konnte, zum 
Verweilen ein. Die drei Wohngrup­
pen verfügen über einen 80 Qua­
dratmeter großen Koch­Wohn­Ess­
bereich und einen Ausblick auf die 
Natur mit dem Bayerischen Wald 
am Horizont. Zudem wurde bei der 
Planung auf ein demenzsensibles 
Umfeld geachtet: kleinteilig, mit 
viel Tageslicht ohne Blendung und 
mit einfacher Orientierung. 
Das Antoniusheim in Münchshöfen 
bietet ein breit gefächertes An­
gebot für pflegebedürftige Men­
schen mit geistiger Behinderung, 
Mehrfachbehinderung, psychischen 
Beeinträchtigungen, Verhaltensauf­
fälligkeiten und gerontopsychiatri­
schen Erkrankungen wie Demenz. 
Auch jüngere Menschen, die zu 
Hause nicht mehr betreut werden 
können, können hier wohnen und 
leben. Der Neubau eines Pflege­
wohnheims ist der erste Schritt 
in eine tragfähige Zukunft für die 
Einrichtung.

EGGENFELDEN (jw/kb) – Zur 
großen Freude von Einrichtungs­
leiter Dr. Joachim Weiß hat die 
Beratungsstelle für Kinder, Ju­
gendliche und Eltern Rottal­Inn 
der Katholischen Jugendfürsorge 
(KJF) überraschend eine Spende 
in Höhe von 1300 Euro erhalten. 

Spender Christian Bachmeier aus Fal-
kenberg hatte gehört, dass die Bera-
tungsstelle junge Menschen und Fami-
lien unterstützt und professionell berät. 
Er entschloss sich, die Einrichtung fi-
nanziell zu fördern. Außerdem möchte 
er die Familien und jungen Leute des 

Landkreises Rottal-Inn  darauf auf-
merksam machen, dass es diese kos-
tenfreien Angebote gibt. Bachmeier 
übergab die Summe persönlich in der 
Hauptstelle im Franz-Randak-Haus in 
Eggenfelden. Jo achim Weiß bedank-
te sich herzlich. Bachmeier äußerte 
den Wunsch, dass mit der Summe 
eine Anschaffung gemacht wird, die 
der Arbeit mit den jungen Menschen 
zugutekommt und die sich die Bera-
tungsstelle sonst vielleicht nicht leis-
ten könnte. Einrichtungsleiter Weiß 
schlug nach Rücksprache mit seinem 
Team ein Klettergerüst für den neuen 
Bewegungsraum vor. 

Spende finanziert Klettergerüst
Christian Bachmeier unterstützt KJF­Beratungsstelle Rottal­Inn mit 1300 Euro

  Joachim Weiß (links) freute sich über 
die großzügige Spende von Christian 
Bachmeier (rechts).  Foto: Fürstberger
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Mariä Himmelfahrt in Lourdes
6-tägige Pilgerreise (Flug) | 13.08. – 18.08.2024
Preis p. P. im DZ ab € 995,–

Fátima – kleiner Ort voll großer Wunder
5-tägige Pilgerreise (Flug)
14.08. – 18.08.2024 & 03.10. – 07.10.2024
Preis p. P. im DZ ab € 1.075,–

Ars, La Salette und Flüeli – Wallfahrtsorte in den 
Französischen und Schweizer Alpen
7-tägige Pilgerreise (Bus)
08.07. – 14.07.2024 & 29.09. – 05.10.2024
Preis p. P. im DZ ab € 1.175,–

Irland – Insel der Mönche und Heiligen
7-tägige Pilgerreise (Flug) | 29.06. – 05.07.2024 & 14.09. – 20.09.2024
Preis p. P. im DZ ab € 1.695,–

Zu Ehren der Gottesmutter Maria
Die meisten Menschen mögen feste 
Gewohnheiten, Vertrautes und Rituale. 
Diese strukturieren das Jahr und hel-
fen auch über so manchen trüben Tag 
oder schwierige Zeiten hinweg. Zu den 
schönsten Ritualen gehören gewiss 
auch die Feste des Kirchenjahrs – wie 
etwa das Hochfest Mariä Himmelfahrt 
am 15. August. Der Münchner Pilger-
reisen-Spezialist Bayerisches Pilgerbüro 
bietet zu diesem Termin deshalb Reisen 
nach Lourdes und Fátima an. Klein, aber 
fein: das gilt für die beiden berühmten  
Marienwallfahrtsorte gleichermaßen. 
In Frankreich und Spanien hat die ausge-
prägte Marienverehrung eine große Be-
deutung. Unter den zahlreichen Festen 
zu Ehren der Gottesmutter ist das Hoch-
fest Mariä Himmelfahrt für viele Christen 
ein besonderer Höhepunkt – versinnbild-
licht Marias Aufnahme in den Himmel 
doch den erlösten Menschen. Sowohl im 
französischen Lourdes als auch im por-
tugiesischen Fátima wird das Hochfest 
intensiv gefeiert. 

Mit Blick auf die Grotte
Am Vormittag des 15. August findet in 
Lourdes die Internationale Messe un-
ter freiem Himmel statt. Die Bischöfe 
zele brieren den Gottesdienst in der 
wunderschönen Natur mit Blick auf die  
Grotte. Zu einer der ältesten Traditionen in  
Lourdes gehört die eucharistische Pro-
zession, auch Sakramentsprozession 
genannt. Wie an Fronleichnam zieht der 
Zug der Gläubigen mit Christus durch den 
Heiligen Bezirk. Ausklingen wird der Tag 
mit der Lichterprozession im Schein hun-
derter Kerzen. 
Zu dieser Wallfahrt gehört auch, sich 
Zeit zu nehmen, sich ganz und gar auf  

Lourdes einzulassen – ohne festes Ta-
gesprogramm. Zeit, Wasser aus der Quel-
le zu schöpfen oder einen Spaziergang 
auf die Burg „Château Fort“ mit dem 
Pyrenäenmuseum zu unternehmen. 
Sehr zu empfehlen ist auch ein vormit-
täglicher Besuch der Markthallen, wo der 
Duft der typischen französischen Erzeug-
nisse mit allen Sinnen genossen werden 
kann. Die sechstägige Pilgerreise „Mariä 
Himmelfahrt in Lourdes“ vom 13. bis 18. 
August kostet ab 995 Euro pro Person im 
Doppelzimmer.

Am „Altar der Welt“
Von den Pyrenäen nach Fátima in Por-
tugal ist es fast ein Katzensprung. In 
schlimmsten Zeiten ging von diesem 
kleinen portugiesischen Ort eine ein-
dringliche, fundamentale Botschaft für 
den Weltfrieden aus. Die Übermittler die-
ser marianischen Botschaft waren keine 

Präsidenten, Kanzler oder hohen Wür-
denträger, sondern Lucia, Francisco und 
Jacinta, drei Hirtenkinder aus einfachs-
ten Verhältnissen. Und die Botschaft der 
Gottesmutter ist heute dringender denn 
je. Fátima, „Altar der Welt“, ist Mahnung 
und Hoffnung, Zuversicht und Stärke. Ein 
Ort, der Zweifelnde im Glauben zu stär-
ken vermag. 

Pilger aus aller Welt versammeln sich 
am 15. August zu den Wallfahrtsfeier-
lichkeiten auf der Esplanade vor der Ba-
silika im Gebet. Wer möchte, kann im 
Anschluss am Internationalen Rosen-
kranz teilnehmen und danach die Hei-
lige Messe auf der Esplanade mitfeiern. 
Es ist ein Tag des feierlichen Gebets und 
der Einkehr – bis hin zur abendlichen 
Lichterprozession an der Erscheinungs-
kapelle. 
Bei der Pilgerreise darf auch ein Ausflug 
nach Aljustrel, dem Geburtsort der Se-
herkinder, nicht fehlen. Und auch ein Ab-
stecher in Portugals Hauptstadt Lissabon 
steht auf dem Programm. Die fünftägige 
Pilgerreise „Fátima – kleiner Ort voll gro-
ßer Wunder“ vom 14. bis 18. August so-
wie vom 3. bis 7. Oktober 2024 kostet 
ab 1175 beziehungsweise 1075 Euro pro 
Person im Doppelzimmer.

Information
Der Hauptkatalog 2024 und die Bro-
schüre „Jakobsweg individuell“ kön-
nen angefordert werden unter Tele-
fon 089/54 58 11-0, per E-Mail: info@ 
pilgerreisen.de oder auf der Internetsei-
te: www.pilgerreisen.de.

Seit den Erschei-
nungen der 
Jungfrau Maria im 
Jahr 1858 
strömen jedes 
Jahr Millionen 
Pilger aus aller 
Welt nach 
Lourdes, um die 
Gnade dieses Orts 
zu erfahren.

  Zum Heiligtum von Fátima gehört die viertgrößte Kirche der Welt – die Basilika der 
Heiligsten Dreifaltigkeit – sowie der weltweit größte Kirchenvorplatz. Fotos: gem
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KJF-Chef: „Sie leisten jeden Tag Großartiges“
REGENSBURG (ses/kb) – Die Katholische Jugendfürsorge (KJF) hat auch heuer am Hochfest des heiligen Josef die 
Dienstjubiläen von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern gefeiert. Nach einem Gottesdienst in der St.-Matthias-Kirche 
mit Domkapitular Michael Dreßel würdigte KJF-Direktor Michael Eibl in der Galerie St. Klara das langjährige En-
gagement: „Sie leisten jeden Tag Großartiges!“ 35 Jahre im Dienst: Maria Freihart-Kritzenthaler; 30 Jahre: Renate 
Höning, Ruth Kellermeier, Karin Köhle und Karin Wührl; 25 Jahre: Eva-Maria Gruber; zehn Jahre: Roswitha Gebert, 
Franziska Haider und Andrea Rother. Michael Eibl gratulierte außerdem Dr. Alexander Gotthardt zum erfolgreichen 
Abschluss seiner Dissertation zu Transformationsprozessen seit der Ratifizierung der UN-Behindertenrechtskonven-
tion. Auf dem Bild: Dagmar Dengel, stellvertretende KJF-Vorsitzende (vorne, links), Domkapitular Michael Dreßel, 
KJF-Vorsitzender (hinten, links) und  KJF-Direktor Michael Eibl (rechts) mit den Geehrten. Foto: Schmid

Caritas-Ehrung für viele Jahre im Dienst
REGENSBURG (cn/kb) – Das Caritas-Krankenhaus St. Josef hat Mitarbeitende für ihre langjährige Treue geehrt. 
Den feierlichen Rahmen bildete die traditionelle Josefifeier zu Ehren des Namenspatrons der Klinik. Nach einem 
gemeinsamen Gottesdienst, zelebriert von Domkapitular Michael Dreßel, dem Vorsitzenden des Diözesan-Caritas-
verbands, ging es zur Feierstunde in den Hörsaal. Einen besonderen Dank sprach Caritas-Direktor Michael Weiß-
mann Hannelore Glöbl aus, die seit 40 Jahren für die Patientinnen und Patienten da ist. Gertraud Böhm, Elisabeth 
Hübl, Heike Riedl und Doris Scharrer konnten ihr 35-jähriges Jubiläum feiern. Für 30 Jahre geehrt wurden Chris-
tine Fischer, Anna-Maria Hardt, Hans-Hubert Lankisch, Susanne Melzl, Ingrid Pangerl, Martina Weiß und Johann 
Zierl. Die Medaille der heiligen Elisabeth, die höchste Auszeichnung des Diözesan-Caritasverbands Regensburg, 
verlieh Weißmann an Anja Dietlmeier, Günther Eichhammer, Swetlana Riss und Alexandra Stich für ihren 25-jäh-
rigen Dienst. Auf dem Bild: Caritas-Vorsitzender Domkapitular Michael Dreßel (erste Reihe, rechts), Professorin 
Dr. Sylvia Pemmerl, Geschäftsleiterin in St. Josef  (erste Reihe, Zweite von links), und Caritas-Direktor Michael 
Weißmann (erste Reihe, links) dankten den Jubilaren für ihr Engagement. Foto: Beer

Neue KDFB-Führung 
in Oberköblitz
OBERKÖBLITZ (ms/kb) – Bei der 
Jahreshauptversammlung des Frau-
enbundes Oberköblitz, Marktge-
meinde Wernberg-Köblitz, standen 
Neuwahlen des Vorstands auf dem 
Programm. Der Wahlausschuss wur-
de von Diözesanvorsitzender Mar-
tha Bauer geleitet. Maria Schlögl 
erklärte, dass sie sich nach 24 Jahren
als Vorsitzende des Frauenbundes 
Oberköblitz nicht mehr zur Wahl 
stelle. Auch die Beisitzerinnen Chris-
ta Mages und Marianne Schober so-
wie die langjährigen Rechnungsprü-
ferinnen Maria Reiß und Hildegard 
Weiß traten nicht mehr an.
Das Ergebnis der Wahlen: Der Frau-
enbund Oberköblitz wird künftig 
von einem Dreier-Vorstandsteam 
geführt – Christa Appl, Maria Krös 
und Anita Wiesent. Christa Appl 
wird Sprecherin, Maria Krös über-
nimmt verschiedenste Aufgaben mit 
dem Schwerpunkt kirchliche The-
men und Anita Wiesent hat die Kas-
se als Schatzmeisterin in der Hand.
Als Schriftführerin steht weiter Rita 
Reis zur Verfügung. Ein Teil der bis-
herigen Beisitzerinnen bleibt ebenfalls, 
ergänzt um einige neue: Barbara Da-
niel (neu), Maria Kiener, Brigitte Leitl, 
Monika Richthammer und Barbara 
Weber (neu). Rechnungsprüferinnen 
sind künftig Anita Hausmann und 
Maria Schlögl.  
Der Einsatz von Maria Schlögl als 
bisheriger Vorsitzender wurde vom 
Diözesanverband mit der höchsten 
Auszeichnung wertgeschätzt: Sie er-
hielt von Martha Bauer die goldene 
Nadel mit Stein des Katholischen 
Deutschen Frauenbundes (KDFB). 
Zudem wurde Maria Schlögl die Er-
nennung zur Ehrenvorsitzenden vom 
neuen Vorstandsteam ausgesprochen. 

Großes Lob für  
Kolping Pfreimd 

PFREIMD (gh/kb) – Zweite Bürger-
meisterin Johanna Mertins hat bei der 
Generalversammlung der Kolpingsfa-
milie Pfreimd das vielfältige Angebot 
gelobt, mit dem die Kolpingsfamilie 
ihrem sozialen Auftrag nachkomme. 
Die gute Entwicklung wurde in den 
Tätigkeitsberichten deutlich. Derzeit 
zählt die Kolpingsfamilie Pfreimd 390 
Mitglieder. Im Diözesanverband Re-
gensburg ist sie damit eine der mitglie-
derstärksten Kolpingsfamilien. Klaus 
Melcher wurde für 65 Jahre Treue 
zu Kolping geehrt, neun Jahre war er 
Vorsitzender. Seit 40 Jahren dabei sind 
Alois Schlegl und Wolfgang Grim, seit 
25 Jahren Theresia Most, Julia Eckl, 
Hermann und Claudia Lobinger, An-
ton Richthammer und Anita Braun.
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Denkmalpflege

Denkmalpflege will historische Sub­
stanz erhalten, um die Informationen, 
die sie enthält und vermittelt, für die 
Zukunft zu sichern. Erhalten bedeutet 
dabei nicht etwa das Einfrieren eines 
bestimmten Zustands. Denkmäler las­
sen sich in der Regel nur dann erhal­
ten, wenn sie auch genutzt werden, 
und diese Nutzungen erfordern häufig 
bauliche Veränderungen.
 Foto: Rainer Sturm / pixelio.de
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·		Kunstverglasungen	für	Wohnzimmer-	und	Treppenhausfenster	
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Städte als Orte des Lebens
Der Mensch hat eine Welt, das Tier nur 
eine Umwelt. Der Mensch gestaltet die­
se seine Welt, indem er Kultur bildet. Das 
Tier besteht die Gefahren seiner Umwelt 
durch den Einsatz seiner Instinkte.
Dass der Mensch die Welt gestaltet, 
macht das Leben lebenswert. Im ersten 
Schöpfungsbericht des Alten Testaments 
erhält er den Auftrag, die Welt zu bebau­
en. Eine Übersetzung aus den 1970er­
Jahren sagt: Der Mensch mache sich 
die Welt untertan. Besser heißt es: Der 
Mensch pflege den Garten, den Gott ihm 
anvertraut und zur Gestaltung übergibt. 
Gestalten bedeutet mehr, als nur Struk­

turen in die Wirklichkeit einzuziehen. Es 
gilt, was Vorfahren auf dem Erdenrund 
geschaffen haben, zu erhalten. Das ist 
die Grundlage unserer Welt. Konservie­
ren bedeutet nicht, Bauten zu immobili­
sieren, sondern sie zu aktualisieren. 
Staat und Gesellschaft sind sich erst in 
langen Jahrzehnten der Werte bewusst 
geworden, die in säkularen und sakralen 
Gebäuden stecken. Der Denkmalschutz 
kam häufig zu spät. Zu oft waren rein 
funktionale und verkehrsmäßige Über­
legungen handlungsleitend, wenn es 
um Bestand oder Abriss wertvoller Sub­
stanz ging. Auch die Kirche hat in diesem 
Punkt gelernt, nicht zuletzt angestoßen 
durch neue Möglichkeiten und Metho­
den der Renovierung.
Die Beschaffenheit europäischer Städte 
und ihre Lebensqualität bestehen aus 
zweierlei: aus der historisch­lebendigen 
Bausubstanz und aus den organischen 
Prozessen der Stadtwerdung. Riesige 
Städte, Megalopolen in Asien und Ame­
rika, sind funktional, zum Verwechseln 
ähnlich und, oft genug ohne sakrale Zen­
tralbauten, zersiedelt. Die Gestalten der 
europäischen Städte dagegen sind ge­
wachsen anhand der Merkmale Symbo­
lik, Repräsentativität, Befestigungswert 
und Merkantilität, also Handel. Was auf 
heute überkommen ist, bedarf des gu­
ten Handwerks, um es zu pflegen und zu 
gestalten. Denn es ist nicht nur Umwelt, 
sondern unsere Welt.  Veit Neumann   Weißenburg im Elsass. Foto: Neumann

REGENSBURG (sz/kb) – Unter 
dem Titel „Frauenbund wird Frau-
engruppe“ hat die Katholische 
SonntagsZeitung über den Wech-
sel des früheren Frauenbund-
Zweigvereins Pleystein zur Katho-
lischen Frauengruppe berichtet. 
Die Vorsitzende des Katholischen 
Deutschen Frauenbunds in der 
Diözese Regensburg, Martha Bau-
er, nimmt dazu wie folgt Stellung:

Im Katholischen Deutschen Frau-
enbund (KDFB) ist gerade einiges im 
Umbruch. Viele Zweigvereine lösten 
sich auf. Einige Frauen, die den Ver-
band verlassen haben, organisieren 
sich neu in freien Gruppen bezie-
hungsweise als Katholische Frauen-
gruppe innerhalb des Frauen- und 
Müttervereins. So auch die Frauen-
gruppe Pleystein. Immer wieder wird 
als Grund für die Auflösung der stei-

gende Mitgliedsbeitrag ins Feld ge-
führt, den Frauen nicht mehr bereit 
sind, mitzutragen. Der Mitgliedsbei-
trag beträgt derzeit 36 Euro/Jahr. Auf 
der Landesdelegiertenversammlung 
2020 wurde beschlossen, dass der 
Mitgliedsbeitrag im KDFB bis 2030 
jeweils um 2 Euro im Jahr ansteigt. 
Die langsame Erhöhung in kleineren 
Stufen wurde gewählt, um einerseits 
die Mitglieder, vor allem die Rent-
nerinnen, nicht zu sehr zu belasten, 
andererseits die nötigen finanziellen 
Mittel für die vielen Aufgaben im 
Verband sicherzustellen. 

Hörbare Stimme
Der Beitrag finanziert die Arbeit 

des Frauenbundes und seiner  Werke 
auf den verschiedenen Ebenen. Bun-
desverband, Landesverband, Diö-
zesanverband und der Zweigverein 
erhalten einen Anteil, ebenso wie 
das Bildungswerk, der Verbraucher-
Service im KDFB und die Landfrau-
envereinigung des KDFB. Ebenfalls 
im Beitrag enthalten ist das Magazin 
„engagiert“. Mit dem Geld werden 

zudem Arbeitsmaterialien, Ver-
bands- und Werbematerialien, die 
auch die ehrenamtlich Engagierten 
unterstützen, entwickelt und finan-
ziert, Bildungsangebote preislich 
erschwinglich gehalten oder ganz 
übernommen und die Lobbyarbeit 
auf den verschiedenen Ebenen in-
haltlich vorbereitet und umgesetzt. 
So ist der Frauenbund durch die-
sen Beitrag eine sicht- und hörbare 
Stimme in Politik, Gesellschaft und 
Kirche. Um die Themen an den rich-
tigen Stellen anzubringen, braucht 
es entsprechende Strukturen. Dazu 
kommt, ein so großer Verband wie 
der Frauenbund muss seine Eh-
renamtlichen durch Zuarbeit von 
Hauptberuflichen unterstützen.

Warten auf Reformen
Im „Hintergrund“ zum Pleystein-

Artikel wird angemerkt, wie mit die-
ser Beitragspolitik junge Frauen als 
Mitglieder gewonnen werden sollen. 
Die jüngere Generation hinterfrage 
Kirche und Religion kritisch. In 
allen Gesprächen, die wir führen, 
wird aber nicht der Beitrag genannt,  
vielmehr sind es folgende Gründe, 
warum Frauen derzeit nicht offen 
sind für eine Mitgliedschaft:

•   Das Image der katholischen 
Kirche können und wollen viele 
nicht mehr mittragen. 

•   Die fehlende Gleichberechti-
gung von Frauen und Männern in 
kirchlichen Ämtern, die junge Frau-
en, und nicht nur sie, als völlig un-
verständlich ansehen. 

•   Das Warten auf die längst 
überfälligen Reformen macht mür-
be, und viele fühlen sich als nicht 
gesehen und akzeptiert. 

Viele KDFB-Mitglieder sehen ih-
ren finanziellen Beitrag als Ausdruck 
der Verbundenheit unter Frauen. 
Nicht jede Frauenbundfrau, nicht 
jeder Ortsverein wird alles nutzen, 
was der Verband leistet und anbietet. 
Oft hilft ihr Beitrag jedoch anderen 
Frauen, bewirkt Gutes und wird so 
zu gelebter Frauensolidarität. 

Der KDFB ist auch eine politische 
Interessenvertretung und verschafft 
damit Frauen eine Stimme mit po-
litischem und kirchlichem Einfluss. 
Um politisch wirksam zu sein und 
im Einsatz für Geschlechtergerech-
tigkeit und Frauenrechte weiter Ge-
wicht in Politik, Gesellschaft und 
Kirche zu haben, müssen wir viele 
sein. Das Handeln Einzelner entfal-
tet weniger Wirkkraft als der institu-
tionelle Zusammenschluss. Ein loser 
Frauenkreis, so aktiv er vor Ort auch 
sein mag, wird in Bayern oder gar 
bundesweit kaum Entscheidendes 
für Frauen bewirken können. 

Frauenbund nimmt Stellung 
Vorsitzende Martha Bauer zur Auflösung von Zweigvereinen

  Martha Bauer, KDFB-Vorsitzende im 
Bistum Regensburg. Foto: privat
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REGENSBURG (pdr/kb) – „Wir 
dürfen unseren Glauben mit gu-
ten, verantwortbaren Gründen auf 
Jesus Christus, den gekreuzigt-
auferstandenen Herrn stützen“, 
so Bischof Rudolf Voderholzer bei 
der Messfeier mit Studenten der 
Kölner Hochschule für Katholi-
sche Theologie (KHKT). Diese 
haben im Rahmen ihres Seminars 
über die Theologie Joseph Ratzin-
gers Regensburg besucht.

Zusammen mit ihrem Dozen-
ten für Dogmatik und Ökumeni-
schen Dialog, Professor Dr. Manuel 
Schlögl, waren die Studenten und 
Studentinnen gekommen, um ihre 
Forschungen über die Theologie 
Joseph Ratzingers zu vertiefen. Die 
Heilige Messe in der bischöflichen 
Hauskapelle und die anschließende 
Begegnung mit Bischof Rudolf bil-
deten den Abschluss dieses Besuchs.

„In den Tagen vor Ostern nimmt 
uns die Liturgie der Kirche mit hin-
ein in das Ringen um die Identität 
Jesu“, eröffnete Bischof Voderholzer 

seine Predigt in der Hauskapelle. Das 
Bekenntnis zu Jesus, dem Sohn Got-
tes, dem Retter der Welt, sei zentral 
und fundamental für das Christsein. 
Für das Glaubensverständnis insge-
samt und für die Grundlegung des 
Priestertums in besonderer Weise sei 
das entscheidend wichtig. Der Pries-
ter sei gesandt, Jesus Christus mit 

der Gemeinschaft seiner Schwestern 
und Brüder zu repräsentieren.

„Bischof Voderholzer hat uns alle 
in seiner Predigt ermutigt, den na-
hezu unerschöpflichen Reichtum 
des geistig-geistlichen Werks Joseph 
Ratzingers zur Grundlage unseres 
Theologiestudiums zu machen“, 
schilderte Professor Manuel Schlögl 
seine Erlebnisse. Über das Werk Rat-
zingers und andere Themen konnte 
sich die Gruppe im Anschluss an 
die Heilige Messe mit dem Bischof 
austauschen. „Die Führung durch 
die Krippenausstellung und die an-
deren Bilderwelten war ein Stück 
lebendige Verkündigung, die uns ge-
zeigt hat, dass der Glaube anschau-
lich bleiben muss, um im Leben der 
Menschen von heute wieder einen 
Platz zu bekommen“, so Schlögl. 
Auch Ratzinger habe immer betont, 
dass der Glaube „einfach“ sei und 
nicht nur den Geist, sondern auch 
das Herz und das ganze Leben prä-
gen solle.

Dem Treffen mit Bischof Vo-
derholzer war ein Besuch des Insti-

tuts Papst Benedikt XVI. sowie des 
ehemaligen Wohnhauses von Jo-
seph Ratzinger in Pentling voraus-
gegangen. Hier hat vor allem die 
Einfachheit Eindruck hinterlassen, 
in welcher der große Gelehrte leb-
te: Seine Bescheidenheit, Demut 
und die Treue zum Glauben waren 
für alle Grund zur Faszination. Die 
Studenten zeigten sich berührt und 
begeistert von den Einblicken in den 
Alltag des großen Theologen. Im 
vergangenen Semester hatten sich 15 
junge Frauen und Männer intensiv 
mit den Schwerpunkten der Theo-
logie Ratzingers auseinandergesetzt.

Der Wunsch der Gruppe, Regens-
burg als wichtigen Ort der Ratzin-
ger-Forschung kennenzulernen und 
sich  mit Ratzinger-Experten auszu-
tauschen, entstand unter anderem 
aus der Forschung Schlögls zur Bio-
grafie Joseph Ratzingers. „Einige Teil-
nehmer schreiben ihre Magister- oder 
Doktorarbeit über Ratzinger und 
werden für eigene Forschungen si-
cher wieder einmal nach Regensburg 
kommen.“

Von Joseph Ratzinger fasziniert
Kölner Studierende vertiefen in Regensburg ihr Wissen über den großen Theologen

Bei Besuchen im Institut 
Papst Benedikt XVI. und 
im früheren Wohnhaus 
Joseph Ratzingers in 
Pentling lernten die 
Studentinnen und 
Studenten der Kölner 
Hochschule für Theologie  
auch neue Facetten aus 
dem Leben und Werk 
des Professors, Kardinals 
und Papstes kennen. Sie  
zeigten sich begeistert 
von den Einblicken in 
dessen Alltag.

Fotos: Winterlich

  Ein Gruppenbild zur Erinnerung mit Bischof Rudolf Voderholzer entstand in der 
bischöflichen Hauskapelle. Rechts neben Voderholzer Professor Manuel Schlögl, der 
akademische Lehrer der Studentinnen und Studenten aus Köln.

Kreative Ideen für Osterkerzen
WIESAU/BAYERBACH (ms/
gg/kb) – Osterkerzen gibt es in 
jeder Kirche, aber in Wiesau und 
Bayerbach hat man sich dieses 
Jahr damit besonders viel Mühe 
gemacht. Im Pfarrzentrum  von 
Wiesau trafen sich heuer sieben 
Ministrantinnen und Ministran-
ten, um selbst eine Osterkerze zu 
basteln. Bisher wurde sie immer 
gekauft. Am Ende war man stolz 
und begeistert über das farbenfro-
he Unikat, das durch die Kunst-
fertigkeit der Mädchen und Bu-
ben entstanden ist. In Bayerbach 
hat sich Kaplan Henrik Preuß 

ein besonderes Motiv für die 
Osterkerze der Pfarrkirche Ma-
riä Himmelfahrt ausgesucht, das 
dann von Irene Bergmüller um-
gesetzt wurde. Ein Schmetterling 
ziert die Kerze, die alle Gottes-
dienstbesucher durchs Jahr be-
gleiten wird. Vorbild ist das 700 
Jahre alte Regensburger Schmet-
terlingsreliquiar, das 1991 bei der 
Restaurierung eines Kruzifixes 
im ehemaligen Schottenkloster 
entdeckt wurde. Der etwa fünf 
Zentimeter große Schmetterling 
war im Hinterkopf des Gekreu-
zigten verborgen.

  Linkes Bild (vorne, von links): Jannis Zrenner, Nina Löw und Maria Sailer sowie (hinten, von links) Thomas 
Mehler, Leonhard Korb, Lina Grabe und Johannes Gleißner zeigen ihre selbst gebastelte Kerze. – Rechtes 
Bild: Kaplan Henrik Preuß und Irene Bergmüller mit der Schmetterlingskerze. Fotos: privat/Gahr 
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Krankenbrief
Liebe Leserin, lieber Leser,

den 2. Ostersonntag hat Papst Johan-
nes Paul II. in „Sonntag der Barmher-
zigkeit“ umbenannt. Ich lade Sie ein, 
den Begri�  „Barmherzigkeit“ genau-
er zu betrachten. Sie hören die Worte 
„Erbarmen“ und „Herz“. Gerade bei 
Schmerzen oder beunruhigenden Nach-
richten wünschen wir uns Erbarmen 
und gleichzeitig Mitgefühl vonseiten 
unserer Mitmenschen. Interessant ist die 
Bedeutung des lateinischen Wortes für 
„Barmherzigkeit“: „misericordia“. Der 
erste Teil des Wortes – „miser“ – drückt 
unsere Gefühle aus: elend, unglücklich, 
arm, klagend, jammernd, leidend und 
krank. Das zweite Wort „cor“ bedeutet 
„Herz“. Deshalb verbinden wir mit der 
Barmherzigkeit das Mitleid und das 
Mitgefühl. Das sind die Sehnsüchte von 
Kranken. 

Im Hebräischen (die Sprache des 
Alten Testaments und die Sprache Jesu) 
wird das Wort für Erbarmen wörtlich 
mit „Mutterschoß“ übersetzt. Mit Mut-
terschoß verbinden wir die zärtliche 
Liebe, die vom Mutterschoß zum Kind 
über� ießt. Der Begri�  „Barmherzigkeit“ 
meint: „ein Herz haben“. Barmherzig-
keit charakterisiert zuallererst Gott. Gott 
hat ein Herz für uns, weil er uns liebt. 

�  Mitleidende Liebe 
Wir begehen aktuell die mehrwöchige 

Osterzeit. Dem Ostersonntag selbst ging  
der Karfreitag voraus. Dabei gedachten 
wir  des Leidens und Todes Jesu am Kreuz. 
Mit seinem Kreuz verbinden wir unter 
anderem auch unsere Krankheiten, die 
er mitträgt. Wenn wir uns nach Mitleid 
sehnen, dann dürfen wir ihm vertrauen, 
weil er mit uns echt mitleidet. Sein Blick 
vom Kreuz herab ist erst recht auch auf 
Kranke gerichtet. Leidend schaut er auf 
uns mit der Liebe, die Kinder im Mutter-
schoß verspüren. Freilich verspricht seine 
Liebe noch nicht Gesundung. Aber ech-
tes Mitleid und echtes Mitgefühl machen 
mein Leid erträglicher, weil mein Klagen 
und Weinen gehört und verstanden wird. 
Dann kann ich mich geborgen fühlen 
wie ein Kind im Mutterleib, das nur das 
Dunkel im Bauch wahrnimmt und noch 
nicht weiß, was es draußen erwartet. Am 
Kreuz schrie Jesus seinen Schmerz und 
seine Verlassenheit aus sich heraus. Gleich-
zeitig vertraute er aber auch auf die mit-
leidende Liebe des himmlischen Vaters: 
„In deine Hände lege ich meinen Geist.“ 
Dieses Vertrauen in die Barmherzigkeit 
Gottes wünsche ich auch Ihnen von Her-
zen.  Ihr Reinhold Lechinger

Die Bibel lesen

Ökumenischer Bibelleseplan vom 
7. bis zum 13. April 2024 

  7.4., 2. So. d. Osterzeit:     Ps 134
  8.4., Montag:                   1 Petr 2,11-17
  9.4., Dienstag:     1 Petr 2,18-25
10.4., Mittwoch:     1 Petr 3,1-7
11.4., Donnerstag:     1 Petr 3,8-12
12.4., Freitag:     1 Petr 3,13-17
13.4., Samstag:    1 Petr 3,18-22

REGENSBURG (ih/kb) – Berich-
te aus den Arbeitskreisen und De-
legiertenversammlungen, Stellung-
nahmen, Statutenänderung und 
auch die Vorstellung eines Ent-
wurfs zur Geschäftsordnung sowie 
Rückblick und Ausblick haben 
die Frühjahrsvollversammlung des 
Diözesankomi tees der Katholiken 
im Bistum Regensburg geprägt. 

An der Veranstaltung im Diöze-
sanzentrum nahm auch wieder Bi-
schof Rudolf Voderholzer teil. Be-
gonnen wurde die Vollversammlung 
des obersten Laiengremiums im Bis-
tum mit einem Gottesdienst. An-
schließend erinnerte Martha Bauer, 
die Vorsitzende des Diözesankomi-
tees, mit Blick auf die Situation im 
gesamten Land an die zunehmende 
Demokratiefeindlichkeit, an die Ge-
danken und Beschlüsse der Deut-
schen Bischofskonferenz dazu, aber 
auch an den Katholikentag in Erfurt 
und die Internationale Ministran-
tenwallfahrt nach Rom als starke 
Zeichen des Glaubens.  

Niemand bleibt ohne Segen
Ähnlich wie schon im Diözesan-

pastoralrat erläuterte Bischof Voder-
holzer die Erklärung „Fiducia suppli-
cans“, die vom Dikasterium für die 
Glaubenslehre herausgegeben wurde 
und die pastorale Sinn gebung von 
Segnungen aufgreift. Der Bischof 
führte aus, dass das Dikasterium mit 
dem Schreiben, das Segnungen von 
gleichgeschlechtlichen Paaren und 
Personen in irregulären Beziehun-
gen behandle, überrascht habe. Von 
der Deutschen Bischofskonferenz 
habe es Zustimmung gegeben, dage-
gen sei es bei fast allen afrikanischen 
Bischofskonferenzen auf Ablehnung 
gestoßen.

Voderholzer betonte, dass „Fi-
ducia supplicans“ fest in der Lehre 
der Ehe bleibe, aber gleichzeitig die 
pastorale Sorge ernst nehme, wie es 
Papst Franziskus fordere. Neu sei, 
dass es zwei verschiedene Formen 
der Segnungen gebe: eine liturgisch-
rituelle Form und eine spontane,  
seelsorglich motivierte Form. Da-
durch sei das klassische Verständnis 
von Segnungen erweitert worden. 
Voderholzer wies darauf hin, dass 
es den „Paarsegen“ nur bei der sa-
kramentalen Eheschließung gebe. 
Der Segen für gleichgeschlechtliche 
Paare solle sich an „Fiducia suppli-
cans“ orientieren. „Niemand wird 
ohne Segen fortgeschickt“, so der 

Bischof. Jeder dürfe Segen empfan-
gen, einzeln für sich. Vom Segen 
erho� e man sich, dass die Bitte um 
Hilfe für ein gottgefälliges Leben 
gewährt werde. „Es ist eine große 
geistliche Herausforderung, und 
pastorales Feingefühl ist wichtig“, 
erklärte Voderholzer und plädierte 
für ein Verinnerlichen von „Fiducia 
supplicans“ als pastoralem Impuls 
von Papst Franziskus. Es sei ein kla-
rer Aufruf, wertschätzend mit allen 
Menschen umzugehen, aber genau-
so die Ehe hochzuhalten.

Bei der Aussprache merkte der 
Diözesanverband des Katholischen 
Deutschen Frauenbunds (KDFB) 

Segnungen als Thema 
im Diözesankomitee 
Bischof Voderholzer erläutert „Fiducia supplicans“ 

tees, des „Gerhardinger-Preises“, aufge-
nommen. Preise von insgesamt 1500 
Euro werden vergeben. Gewürdigt wer-
den sollen ehrenamtliche Aktivitäten, 
etwa soziale Projekte katholischer Ver-
bände, Gemeinschaften oder Gruppen 
im Bistum Regensburg. Bewerbungs-
schluss ist der 1. Mai jedes Jahres (An-
meldungen unter dikom-regensburg.
de/gerhardinger-preis). Die Vergabe 
des Preises ist beim Jahresempfang des 
Diözesankomitees am 15. Juli, heuer 
zum ersten Mal. 

Diskutiert wurde auch die Stel-
lungnahme zum „Assistierten Suizid“, 
sie wurde nach eingefügten Änderun-
gen mehrheitlich verabschie det. Das 
Diözesankomitee plädiert hier für 
ein Klima der Lebensbejahung und 
fordert, dass assistierter Suizid mög-
lichst schnell gesetzlich geregelt wird, 
um die aktuell bestehende Lücke zu 
schließen. „Suizid darf nicht als ge-
sellschaftlich anerkannte Lösung für 
Krankheit, Leid oder Behinderung 
betrachtet werden. Jedes Leben ist 
gottgewollt und schützenswert“, 
so die Schlusspassage der Stellung-
nahme. 

  Bei der Frühjahrsvollversammlung des Diözesankomitees erläuterte Bischof Rudolf 
Voderholzer (Zweiter von rechts) die Vatikan-Erklärung „Fiducia supplicans“,  die unter 
anderem die Segnung gleichgeschlechtlicher Paare behandelt. Foto: Hilmer

an, dass in seinen Reihen die Be-
zeichnung „irreguläre Beziehungen“ 
als Diskriminierung empfunden 
werde. Als Vorschlag kam, dass der 
Bischof ein Hirtenwort über die 
Inhalte von „Fiducia supplicans“ 
schreiben möge, das für alle Welt-
christen verständlich ist. Bischof Vo-
derholzer erklärte abschließend, dass 
die jetzt verö� entlichte Erklärung 
etwas erlaube und empfehle, was bis-
her auch nie verboten gewesen sei. 

Sozialpreis vorgestellt
Einen breiten Raum nahm die 

Statutenänderung des Diözesanko-
mitees ein. Diese war bereits bei der 
letzten Vollversammlung mehrheit-
lich verabschiedet worden. In der 
Zwischenzeit wurde sie vom Bischof 
und einem Justitiar durchgearbeitet, 
die Änderungen mussten erneut be-
stätigt werden. Weiteren Diskussi-
onssto�  lieferte die Vorstellung eines 
Entwurfs für die Geschäftsordnung 
des Diözesankomitees. 

Erfreut wurde die Vorstellung des 
neuen Sozialpreises des Diözesankomi-
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Exerzitien / Einkehrtage

Cham, 
Besinnungswochenende: „Mit dem Ohr 
des Herzens”, Fr., 3.5., 18 Uhr, bis So., 5.5., 
13 Uhr, im  Exerzitienhaus Cham. Beim von 
Schwester Erika Wimmer geleiteten Wo-
chenende mit dem Thema „Mit dem Ohr des 
Herzens” können die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer den Alltag unterbrechen und sich 
stärken lassen. Mit Impulsen aus der Bibel, 
Übungen aus dem geistlichen Leben, Zeit für 
Stille und Meditation sowie dem Austausch 
mit Gleichgesinnten dürfen sie neu entde-
cken, worauf es wirklich ankommt. Näheres 
und Anmeldung unter Tel.: 0 99 71/20 00-0, 
Homepage: www.kloster-cham.de.

Johannisthal, 
Waldexerzitien: Still werden inmitten von 
allem Lebendigen, Mi., 8.5., 18 Uhr, bis So., 
12.5., 10 Uhr, im Exerzitienhaus Johannisthal 
bei Windisch eschenbach. In diesen von Ma-
rina Fischer begleiteten Exer zitien gehen die 
Teilnehmer hinaus in den Wald und verbin-
den sich mit der Erde und mit allem Leben-
digen. Übungen helfen, das Gedankenkarus-
sell abzustellen, die Sinne zu öffnen und in 
die Stille einzutauchen. Die Tage beginnen 
und enden mit einem kleinen Ritual sowie 
mit einfachen Körperübungen. Es wird auf 
inhaltlicher Ebene verschiedene biblische 
Impulse geben, durchgängiges Schweigen, 
täglich eine Austauschrunde und das An-
gebot für Einzelgespräche. Um das Erlebte 
auszudrücken, wird zum Malen oder Schrei-
ben eingeladen. Näheres und Anmeldung 
unter Tel.: 0 96 81/4 00 15-0, Internet: www. 
haus-johannisthal.de.

Werdenfels, 
Ignatianische Schweigeexerzitien (mit 
Betrachtungen), Mo., 20.5., 18 Uhr, bis Sa., 
25.5., 9 Uhr, im Exerzitienhaus Werdenfels 
bei Nittendorf. Die Schweigeexerzitien leitet 
Pater Christoph Wrembek. Näheres und An-
meldung unter Tel.: 0 94 04/95 02-0, Home-
page: www.haus-werdenfels.de.

Werdenfels, 
Kontemplative Exerzitien, Mo., 20.5., 18 
Uhr, bis So., 26.5., 9 Uhr, im Exerzitienhaus 
Werdenfels bei Nittendorf. Die kontempla-
tiven Exerzitien leiten Pfarrer Hermann 
Berger und Karin Seethaler. Näheres und 
Anmeldung unter Tel.: 0 94 04/95 02-0, 
Homepage: www.haus-werdenfels.de.

Werdenfels, 
Ignatianische Einzelexerzitien, Mo., 20.5., 
18 Uhr, bis Mo., 27.5., 9 Uhr, im Exer zitienhaus 
Werdenfels bei Nittendorf. Die Einzelexer-
zitien leitet Pater Karl-Heinz Vogt. Näheres 

und Anmeldung unter Tel.: 0 94 04/95 02-0, 
Homepage: www.haus-werdenfels.de.

Fatimatage

Chammünster, 
Fatima-Gottesdienst, Sa., 13.4., ab 18 
Uhr, im Marienmünster von Chammünster. 
Beginn der Fatimafeier ist um 18 Uhr mit 
der Aussetzung des Allerheiligsten, Anbe-
tung und Beichtgelegenheit. Um 18.30 Uhr 
folgt ein Rosenkranz. Um 19 Uhr wird eine 
Abendmesse mit Predigt gefeiert. Daran 
schließen sich eine eucharistische Prozessi-
on durch die Pfarrkirche sowie der eucha-
ristische Schlusssegen an. Nähere Informa-
tionen beim Pfarramt, Tel.: 0 99 71/3 02 88.

Haader, 
Fatimatag, Sa., 13.4., ab 18 Uhr, in der 
Wallfahrtskirche zu Unserer Lieben Frau von 
Haader. Die Feier beginnt um 18 Uhr mit der 
Aussetzung des Allerheiligsten, stiller Anbe-
tung sowie Beichtgelegenheit. Um 19 Uhr 
folgen Fatimagebet und Rosenkranz. Daran 
schließen sich um 19.30 Uhr ein Gebet um 
geistliche Berufe, die Einsetzung des Aller-
heiligsten sowie die Messfeier mit Predigt 
des Hauptzelebranten Weihbischof Josef 
Graf an. Näheres im Pfarrbüro Laberwein-
ting, Tel.: 0 87 72/51 66. Weiteres auch auf 
der Homepage: www.wallfahrt-haader.de.

Kulmain, 
Fatimatag, Sa., 13.4., ab 17.30 Uhr, in der 
Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt in Kulmain. 
Zum Auftakt des Fatimatags besteht von 
17.30 bis 18 Uhr Möglichkeit zur Beichte. 
Be ginn der Fatimatag-Feier ist um 18.30 
Uhr mit der Aussetzung des Allerheiligsten 
sowie Rosenkranzgebet. Danach folgt die 
Feier der Heiligen Messe zum Fatimatag. 
Näheres bei der Pfarrei, Tel.: 0 96 42/12 49, 
Homepage: www.pfarrei-kulmain.de.

Landshut, 
Fatimatag, Sa., 13.4., ab 17 Uhr, in der Pfarr-
kirche St. Pius in Landshut. Beginn des Fati-
matags ist um 17 Uhr mit Aussetzung des 
Allerheiligsten und Anbetung sowie Beicht-
gelegenheit. Es folgen drei Rosenkränze. Um 
18.30 Uhr wird eine Heilige Messe gefeiert. 
Danach eucharistische Prozession und Segen. 
Näheres beim Pfarramt, Tel.: 08 71/6 14 31; 
Homepage: www.sanktpius.de.

Mariaort, 
Fatimaandacht, Sa., 13.4., um 15 Uhr, in 
der Wallfahrtskirche Mariaort bei Regens-
burg. Zur Feier der Fatimaandacht mit Ro-
senkranz sind alle Gläubigen der Umge-
bung eingeladen. Näheres beim Pfarramt 
Eilsbrunn, Tel.: 0 94 04/96 14 01.

Regensburg, 
Fatimatag mit Gebet in den Anliegen 
von Kirche und Welt, am Dreizehnten je-
des Monats, so auch am Sa., 13.4., ab 17.30 
Uhr, in der Regensburger Stiftskirche St. 
Kassian. In der Stiftskirche St. Kassian wird 
an jedem Monatsdreizehnten um 17.30 Uhr 
der Rosenkranz in den Anliegen von Kirche 
und Welt gebetet. Nähere Informationen 
bei der Stiftskirche, Tel.: 09 41/59 57-39 91.

Schwarzenfeld, 
Fatimatag, Sa., 13.4., ab 18 Uhr, in der Drei-
faltigkeitskirche des Passionistenklosters in 
Schwarzenfeld (Miesberg allee 16). Die Feier 
des Fatimatags beginnt um 18 Uhr mit dem 
Gebet des Rosenkranzes vor dem ausgesetz-
ten Allerheiligsten und Beichtgelegenheit. 
Um 19 Uhr wird eine Heilige Messe gefei-
ert. Festtagsprediger ist Domkapitular Hans-
Georg Platschen aus München. Näheres 
bei Pater Lukas Temme, Tel.: 0 94 35/23 52, 
Homepage: www.passionisten.de.

Thiersheim, 
Fatimatag, Sa., 13.4., ab 18 Uhr, in der 
Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt in Thiers-
heim. Die um 18 Uhr beginnende Feier des 
Fatimatags wird mit Rosenkranz und Beicht-
gelegenheit, Aussetzung des Allerheiligsten 
und einer Marienmesse mit Ortspfarrer Ste-
fan Prunhuber begangen. Die Predigt hält 
Diakon Michael Plötz. Näheres beim Pfarr-
amt in Arzberg, Tel.: 0 92 33/15 43.

Tirschenreuth, 
444. Wallfahrt für die Kirche, Sa., 13.4., ab 
18 Uhr, in der Stadtpfarrkirche in Tirschen-
reuth. Als Hauptzele brant und Prediger wird 
Monsignore Johann Bauer aus Altendorf die 
Wallfahrt mit den Gläubigen feiern. Um 18 
Uhr werden zunächst zwei Rosenkränze vor 
dem ausgesetzten Allerheiligs ten gebetet 
und es besteht Beichtgelegenheit. Um 19 
Uhr folgt die Fatimafeier beziehungsweise 
der Wallfahrtsgottesdienst. Daran schließen 
sich eine kurze eucharistische Andacht und 
ein eucharistischer Segen an. Die Fatimafeier 
wird auch per Livestream-Übertragung an-
geboten (unter: www.pfarrei-tirschenreuth.
de). Näheres auch unter Tel.: 0 96 31/14 51.

Vilsbiburg, 
Fatimatag-Feier, Sa., 13.4., ab 9 Uhr, in 
der Wallfahrtskirche Maria Hilf in Vilsbiburg. 
Anlässlich des Fatimatages wird um 9 Uhr 
ein Gottesdienst mit Predigt gefeiert. Um 
14.30 Uhr lädt eine Marienfeier mit Predigt 
ein. Um 19.30 Uhr wird nochmals ein Got-
tesdienst mit Predigt gefeiert. Prediger des 
Fatimatags ist Kanonikus Roman Blasikie-
wicz aus Altötting. Näheres beim Kloster in 
Vilsbiburg, Tel.: 0 87 41/73 41.

Glaube

Kösching, 
Sonntagabend-Messe mit Neuem Geist-
lichem Liedgut (NGL), So., 7.4., 18.30 
Uhr, im Schönstattzentrum beim Canisius-
hof. Näheres unter Tel.: 0 84 04/9 38 70 70, 
Homepage: www.schoenstatt-ei.de.

Kösching, 
Friedens-Rosenkranz, Fr., 12.4., 16.30 
Uhr, in der Gnadenkapelle des Schönstatt-
zentrums beim Canisiushof. Näheres unter 
Tel.: 0 84 04/9 38 70 70, Homepage: www.
schoenstatt-ei.de.

Nittenau, 
Rosenkranz mit anschließender Eucha-
ristiefeier, Mo., 8.4., ab 18.30 Uhr, in der 
Schönstattkapelle des Schönstattzen trums 
Nit tenau. Beginn des Rosenkranzes ist um 
18.30 Uhr. Daran schließt sich um 19 Uhr 
eine Eucharistiefeier an. Nähere Informati-
onen beim Zentrum, Tel.: 0 94 36/90 21 89, 
E-Mail: nittenau@ schoenstatt.de.

Regensburg, 
Gestaltete Anbetung zum Sonntag der 
göttlichen Barmherzigkeit inklusive 
Beichtgelegenheit, So., 7.4., 15 bis etwa 
16.30 Uhr, in der Pfarrkirche Hl. Geist in der 
Isarstraße 54 (neuer Veranstaltungsort!). 
Während der gestalteten eucharistischen 
Anbetung stehen mehrere Priester zur 
Spendung des Bußsakraments bereit. Nä-
heres bei Irene Seitz, Tel.: 09 41/5 84 17 85 
oder E-Mail: Ewerk.Rgbg@t-online.de.

Domspatzen

Regensburg 
Derzeit sind Informationen zu den von den 
Regensburger Domspatzen gestalteten 
Gottesdiensten im Dom und weiteren Ver-
anstaltungen sowie Änderungen am aktu-
ellsten zu finden auf der Homepage www.
domspatzen.de (Tel.: 09 41/79 62-0). 

Musik

Straubing, 
Konzert des Mädchenchors der Regens-
burger Domspatzen zum Jubiläum „50 
Jahre Katholische Erwachsenenbildung 
(KEB) Straubing-Bogen“, Sa., 4.5., 19 Uhr, 
in der Basilika St. Jakob. Zur musikalischen 
Geburtstagsfeier mit einem Konzert des 
Mädchenchores der Regensburger Dom-
spatzen lädt die KEB Straubing-Bogen ein, 
die seit mittlerweile 50 Jahren ein breites 
Spektrum an Veranstaltungen der Erwachse-
nenbildung anbietet. Der Eintritt beträgt 25 
Euro. Karten zu diesem Konzert gibt es beim 
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Leserservice des Straubinger Tagblatts oder 
online unter www.oktickets.de unter dem 
Stichwort: „Jubiläumskonzert 50 Jahre KEB 
Straubing-Bogen“. Weitere Infos auch bei der 
KEB Straubing-Bogen, Tel.: 0 94 21/38 85, In-
ternet: www.keb-straubing.de.

Für junge Leute

Johannisthal, 
Mutter-Tochter-Tage: „Du bist mein 
Schmuckstück!“, Fr., 26.4. bis Sa., 27.4., 
im Diözesan- Exerzitienhaus Johannisthal 
bei Windisch eschenbach. Mutter und Toch-
ter – im Alltag ist das mitunter ein nicht 
immer spannungsfreies Verhältnis. Deshalb 
ist es gut, ab und zu aus dem Alltagstrott 
auszusteigen. Die Fachstelle Frauenseel-
sorge des Bistums Regensburg lädt daher 
Mütter mit einer Tochter im Alter zwischen 
13 und 16 Jahren zu Mutter-Tochter-Tagen 
mit Schmuckworkshop ins Haus Johan-
nisthal ein. Näheres und Anmeldung unter 
Tel.: 09 41/5 97-22 43, Homepage: www. 
frauenseelsorge-regensburg.de oder E-Mail: 
frauenseelsorge@bistum-regensburg.de.

Regensburg, 
Girls’ Day / Boys’ Day, Do., 25.4., am Land-
ratsamt Regensburg. Ziel des bundesweiten 
Aktionstages zur Lebens- und Zukunftspla-
nung für junge Menschen ist es, Schüle-
rinnen und Schülern Einblicke in Berufe zu 
geben, in denen ihr Geschlecht jeweils noch 
unterrepräsentiert ist. Plätze können ab so-
fort online gebucht werden unter www.
girls-day.de/Radar und www.boys-day.de/
boys-day-radar. Weitere Informationen un-
ter www.girls-day.de und www.boys-day.  
de sowie bei der Gleichstellungsstelle 
des Landkreises Regensburg unter Tel.: 
09 41/40 09-7 90.

Werdenfels, 
„Gott. Gemeinsam. Erleben“: Retreat 
(= Rückzug) für junge Leute im Alter von 
20 bis zu 40 Jahren, Mo., 20.5., 18 Uhr, bis 
Sa., 25.5., 9 Uhr, im Diözesan- Exerzitienhaus 
Werdenfels bei Nittendorf. Das Angebot lei-
ten Miriam Linseder und Schwester Magda-
lena Morgenstern. Näheres und Anmeldung 
beim Exerzitienhaus, Tel.: 0 94 04/95 02-0, 
Homepage: www.haus-werdenfels.de.

Online-Angebote

Werdenfels, 
Online-Seminar: „Abschied und Trauer – 
wie geht das? Wir schauen einfach mal 
zu!“, Mo., 22.4., 15.30 Uhr, bis Fr., 26.4., 13 
Uhr. Den Online-Kurs, zu dem das Diözesan- 
Exerzitienhaus Werdenfels einlädt, leiten Dr. 
Sabine und Dr. Wolfgang Holzschuh. Nähe-

res (auch zu den Online-Zugangsmodalitä-
ten und -links) und Anmeldung beim Exerzi-
tienhaus, Tel.: 0 94 04/95 02-0, Homepage: 
www.haus-werdenfels.de.

Vorträge

Regensburg, 
Lesung mit Autorinnengespräch: „Der 
Rabbiner ohne Schuh – Kuriositäten 
aus meinem fast koscheren Leben“, 
Mi., 10.4., 18 Uhr, im Jüdischen Gemeinde-
zentrum (Am Brixener Hof 2) in Regens-
burg. Die Autorin Barbara Bisický-Ehrlich 
erzählt vom ganz „normalen“ Alltag einer 
jüdischen Familie in Deutschland – augen-
zwinkernd, mit einer gehörigen Portion 
Selbstironie. Der Eintritt beträgt 7 Euro. 
Nähere Informationen und Anmeldung 
unter www.keb-regensburg-stadt.de (so-
weit verfügbar auch Abendkasse) oder: 
https://www.keb-regensburg-stadt.de/
aktuelle-veranstaltungen/7-76663-der-
rabbiner-ohne-schuh/. Weiteres auch bei 
der Katholischen Erwachsenenbildung (KEB) 
Regensburg-Stadt, Tel.: 09 41/5 97-22 31.

Regensburg, 
Vortrag mit Musik: „Die Kirchenkrise und 
der Katzenjammer“, Do., 25.4., 19.30 Uhr, 
im Diözesanzentrum (Obermünsterplatz 7) 
in Regensburg. Zu einem Abend mit besinn-
lichen Gedanken, gewürzt mit einem Schuss 
Humor, lädt das Akademische Forum Alber-
tus Magnus ein: Oft tut es gut, das, worunter 
man leidet, unter einem neuen Blickwinkel 
zu betrachten. Der Sinkflug der Kirche führt 
bei vielen zu Resignation und „Katzenjam-
mer“. Doch manchmal genügt ein kleiner 
Perspektivwechsel, um die Dinge klarer zu 
sehen. Diesen Bogen vom geistreichen Blick 
zum originellen Ausdruck schlagen der Mu-
siker Hubert Treml und Domvikar Dr. Werner 
Schrüfer. Die Veranstaltung findet statt mit 
Unterstützung der Stadt Regensburg im 
Rahmen des Jahresthemas 2024 „Katzen-
jammer“. Die Eintrittsgebühr beträgt 5 Euro. 
Anmeldung unter Tel.: 09 41/5 97-16 12 
oder per E-Mail:  akademischesforum@
bistum-regensburg.de. Näheres auch unter: 
www.albertus-magnus-forum.de.

Kurse / Seminare

Cham, 
Kirchenführerausbildung: „Sprechen 
im Kirchenraum“, Sa., 27.4., 9.30-16.30 
Uhr, im Exerzitienhaus Cham. Den Tag zur 
Kirchenführerausbildung mit dem Thema 
„Sprechen im Kirchenraum“ leitet Dr. Lio-
ba Faust. Näheres und Anmeldung beim 
 Exerzitienhaus, Tel.: 0 99 71/20 00-0, Home-
page: www.kloster-cham.de.

Johannisthal, 
Seminar: „Spüren, was in uns knospen 
und reifen möchte – Tänze zum Auf-
blühen“, So., 5.5., 9-16 Uhr, im Diözesan- 
Exerzitienhaus Johannisthal bei Windisch-
eschenbach. Beim Seminar mit Maria Luise 
Zant sind die Teilnehmenden eingeladen, 
die Lebendigkeit und Freude des eigenen 
Körpers zu spüren. Nähere Informationen 
und Anmeldung beim Exerzitienhaus unter 
Tel.: 0 96 81/4 00 15-0, Internet: www.haus-
johannisthal.de.

Johannisthal, 
Seminar: „Älter werden – weise wer-
den? Ist das Streben nach Weisheit ein 
lohnendes Ziel?“, Mo., 6.5., 18 Uhr, bis Do., 
9.5., 13 Uhr, im Diözesan- Exerzitienhaus Jo-
hannisthal bei Windisch eschenbach. Beim 
Seminar mit Eleonore Pospiech gehen die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Frage 
nach, wie man Weisheit erlangt und was 
Weisheit eigentlich ist. Innere Ordnung, 
Dankbarkeit, Vertrauen, Zuversicht und die 
Gelassenheit, dass sich die Dinge gut ent-
wickeln, stimmen ein auf eine neue Le-
bendigkeit – auf das, was noch vor einem 
liegt und was es noch zu entdecken gilt. 
Nähere Informationen und Anmeldung un-
ter Tel.: 0 96 81/4 00 15-0, Internet: www. 
haus-johannisthal.de.

Straubing, 
Offenes Gedächtnistraining für Senio ren, 
am Mo., 8.4., 9.30-11 Uhr, im Pfarrheim St. 
Jakob (Pfarrplatz 11a) in Straubing. Unter 
der Leitung von Melanie Graf (ausgebilde-
te LeA-Leiterin) bietet die Katholische Er-
wachsenenbildung (KEB) Straubing-Bogen 
ein offenes Gedächtnistraining für Senioren 
an. Gezielt werden in dem Kurs folgende 
Bereiche gefördert: Gesundheit von Körper, 
Geist und Seele, Selbstständigkeit, Bezie-
hungsfähigkeit und sinnvolle Gestaltung 
des eigenen Älterwerdens. Nähere Infor-
mationen bei der KEB Straubing-Bogen, Tel.: 
0 94 21/38 85.

Vermischtes

Johannisthal, 
Meditation in Bewegung: Entdeckungs-
touren auf dem E-Bike mit Manfred 
Strigl, Mi., 8.5., 18 Uhr, bis So., 12.5., 13 
Uhr, im Diözesan- Exerzitienhaus Johan-
nisthal bei Windisch eschenbach. Die vom 
Exerzitienhaus-Direktor Pfarrer Manfred 
Strigl begleiteten besinnlich-biblischen 
Entdeckungstouren mit dem E-Bike führen 
durch reizvolle Landschaften zu eindrucks-
vollen Kleinoden in der Oberpfalz. Dazwi-
schen werden Texte aus der geistlichen 
Tradition, Meditationen und Körperübungen 

bereichern. Weitere Elemente sind eine 
gute, fröhliche Gemeinschaft, Austausch 
und Gottesdienste. Für unterwegs gibt es 
Lunch-Pakete; im Haus Johannisthal warten 
auf die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
Menüs und Buffet. Nähere Informationen 
und Anmeldung beim Exer zitienhaus un-
ter Tel.: 0 96 81/4 00 15-0, Internet: www. 
haus-johannisthal.de.

Kösching, 
Motorradtreffen „Beiwagenfahrer“ mit 
Zeltlager, Do., 9.5. bis So., 12.5., im 
Schönstattzentrum beim Canisiushof. An-
meldung beim Schönstattzen trum, 
Tel.: 0 84 04/9 38 70 70, E-Mail: kontakt@ 
schoenstatt-ei.de, Homepage: www. 
schoenstatt-ei.de. Nähere Informationen 
bei Fred aus Ingolstadt, Tel.: 08 41/5 55 58.

Ursensollen, 
Führung mit Bibel-Gespräch: „Gehen 
Wissenschaft und Schöpfungsglaube 
zusammen?“, Do., 18.4., 19-21 Uhr, im 
neuen Planetarium (Allmannsberger Weg 
20) in Ursensollen. Den ersten Teil des 
Abends wird Franz Mädler bestreiten und 
einige Kurzfilme zu den Geheimnissen im 
riesigen Weltall im 3D-Format zeigen. Im 
zweiten Teil lädt Salesianerpater Alfred 
Lindner die Besucherinnen und Besucher 
dazu ein, etwa 45 Minuten mit ihm und un-
tereinander ins Gespräch zu kommen – mit 
persönlichen Fragen zur großen Spannung 
von Bibel und Wissenschaft im wunderba-
ren Universum. Bischof Rudolf Voderholzer 
selbst ermuntert nicht nur junge Leute, über 
die Beziehungen zwischen Wissenschaft 
und Schöpfungsglaube nachzudenken. 
Veranstalter dieses Abends ist die Katholi-
sche Erwachsenenbildung (KEB) Amberg-
Sulzbach. Die Veranstaltung kommt erst 
ab einer Teilnehmerzahl von 20 Personen 
zustande. Die Teilnahmegebühr beträgt 
10 Euro. Interessenten gehen bitte auf die 
Homepage der Katholischen Erwachsenen-
bildung (KEB) Amberg-Sulzbach – www.
keb-amberg-sulzbach.de – und geben eine 
Online-Anmeldung mit Lastschriftmandat 
und der Nummer 2-27187 ab oder melden 
sich an unter Tel.: 0 96 21/9 11 78 62 oder 
per E-Mail: info@keb-amberg-sulzbach.de.

 

Die angekündigten Termine und 
Veranstaltungen sind unter Vor-
behalt zu sehen. Mit Blick auf oft 
kurzfristige Änderungen sollten sich 
Interessierte unter den angegebe-
nen Kontaktdaten und/oder auf den 
Homepages der entsprechenden 
Anbieter aktuell informieren.
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Warum ich (gerne) Priester bin

Weil ER es wollte. Wenn ich das so 
unverblümt und offen heraus sage, 
dann, weil ich zutiefst überzeugt 
bin, dass Gott mit meinem Leben zu 
tun hat. Er hat mir keine Ruhe ge-
lassen, bis ich in seinen Dienst ge-
treten bin. Oder sollte ich besser sa-
gen, bis ich seinen Ruf gehört habe?
Dabei hat das überhaupt nichts mit 
Zwang oder Druck zu tun. Ich habe 
aus freiem Willen Ja gesagt – in der 
Feier der Priesterweihe heißt es: 
„Ich bin bereit.“
Ich erinnere mich an die Begeis-
terung des Anfangs, mit der ich 
meine erste Stelle als Kaplan an-
getreten habe. Viele Jahre bin ich 
nun als Priester im Dienst. Diese 
Bereitschaft des Anfangs versuche 
ich jeden Tag aufs Neue einzulösen. 
Und oft denke ich an das Wort, das 
auf meinem Primizbild steht: „Die 
Freude an Gott ist unsere Kraft (Neh 
8,10)“. Es ist mir Motivation in allen 
Lebenslagen.
Wer meint, Priestersein sei ein Ho-
nigschlecken oder es würde einem 
zu einer besonderen, gar herausra-
genden Stellung verhelfen, der irrt. 
Nicht nur, weil wir um das Wort Jesu 
vom Dienen wissen. Wer ihm nach-
folgt, der muss sich hintanstellen, 
muss bereit sein, eher den letzten 
Platz einzunehmen als den ersten. 
Gerade die Fußwaschung am Grün-
donnerstag sagt mehr als alle Wor-
te. Der Herr fasst es in einem Zei-
chen und in einem Wort zusammen, 
das keiner Erklärung bedarf: „Ich 
habe euch ein Beispiel gegeben, da-
mit auch ihr so handelt, wie ich an 
euch gehandelt habe“ ( Joh 13,12).
Gewiss, Priestersein ist oftmals an-
strengend und mühsam, wenn ich 
meine Grenzen erlebe. Priestersein 
ist anstrengend, wenn manches 
in der Seelsorge nicht so gelingt, 

wie ich es mir vorstelle. Priestersein 
ist mühsam, wenn ich am Abend mit 
scheinbar leeren Händen dastehe und 
müde ins Bett falle.
War der Tag umsonst? Sicher nicht! Es 
ist das Bild des Sämanns, das mir hilft. 
Ich versuche, Tag für Tag das Meine zu 
tun, und ich möchte mich in Geduld 
üben. Damit etwas wachsen und reifen 
kann, muss man Zeit geben, auch und 
vor allem den Menschen. Und am Ende 
wird dann der Herr das Entscheidende 
tun müssen.
Ich staune immer wieder, wie erfüllend 
und bereichernd dieser Beruf ist. Soll 
ich es Glück nennen? Ich spüre, so vie-
les ist nicht mein Verdienst, sondern 
es ist seine Gnade, sein huldvolles 
Auf-mich-Schauen. Wenn ich nach ei-
nem Gespräch nach Hause komme, bei 
dem ich spürte, es war gut, dass ich da 
war, nicht als Privatperson, sondern als 
Priester, als Diener Gottes, als Bote des 
Evangeliums.

Geradlinig, bodenständig
Mag manches heute schwieriger sein 
als früher: Die Menschen warten immer 
auf ein gutes Wort, auf Angenommen-
sein, auf echte Zuneigung. Und mögen 
viele Menschen mit dem „Bodenperso-
nal Gottes“ Probleme haben, ich gehö-
re zu diesem Personal. Ich hoffe, dass 
ich andere nicht entmutige, sondern 
ermutige, ihren Weg mit Gott zu su-
chen und zu finden.
Ich hatte und habe das große Glück, 
immer wieder Menschen zu begegnen, 
die glaubwürdig und authentisch ihr 
Leben und ihren Glauben leben, nicht 
übertrieben, nicht abgehoben. Sie alle 
haben mich geprägt. Und noch heute 
werde ich durch Menschen geprägt, 
deren tiefer und überzeugender Glaube 
mich anspricht und mich immer wieder 
von Neuem anspornt.

Johannes Hofmann

Pfarrer in Langquaid,
Regionaldekan Straubing-
Deggendorf 

„Weil ER es wollte.
Ich gehöre zu diesem  
Bodenpersonal.“

Foto: privat

Ich denke besonders an meine El-
tern und Geschwister. Der gelebte 
Glaube, die offene Tür der Gast-
freundschaft und das Gebet gehören 
bis heute zu ihrem Leben.
Ich denke an die Gemeinschaft ei-
nes bäuerlich geprägten Dorfes, das 
Leben mit der Schöpfung und den 
Jahreszeiten und an die geradlini-
gen und bodenständigen Menschen 
meiner Heimatpfarrei, die mich ge-
lehrt haben, dass Leben und Glau-
ben natürlich und untrennbar zu-
sammengehören.
Ich denke an glaubwürdige Priester-
persönlichkeiten und Ordensleute, 
die ich erlebt habe. Sie taten ihren 
Dienst überzeugend, ohne Allüren, 
ohne Ich-Bezogenheit, mit spürba-
rer Freude und der täglichen Treue 
zu dem, was ihnen aufgetragen war.
Und auch heute begegne ich an vie-
len Orten Menschen, deren Glauben 
von einem tiefen Gottvertrauen ge-
nährt ist. Das fasziniert mich und 
lässt mich spüren: Christ und Pries-
ter wird man durch andere und mit 
anderen. Das trägt im Alltag.
An jedem Jahrestag meiner Priester-
weihe empfinde ich es als besonde-
res Geschenk, dass ich am Hochfest 
der Geburt Johannes des Täufers – er 
ist mein Namenspatron – zum Pries-
ter geweiht wurde. Denn so werde 
ich immer daran erinnert, dass es 
um IHN und nicht um mich geht. Mir 
steht vor Augen: Der Täufer Johan-
nes ist der Wegbereiter für den, der 
„nach mir kommt und der stärker ist 
als ich“.
Bisher habe ich an jedem Jahres-
tag meiner Priesterweihe ehrlichen 
Herzens sagen können: „Ich würde 
es wieder machen.“ Ich würde mich 
wieder als Priester in den Dienst der 
Kirche stellen. Ich hoffe, ich kann es 
noch viele Jahre tun.

SCHWIERIGE GEMEINDEARBEIT

Herausforderungen 
für Äthiopier
REGENSBURG (pdr/kb) – Fra-
ter Petros Berga Sorballa, Apostoli-
scher Visitator für die katholischen 
Gemeinden des äthiopischen Ritus 
in Europa und Leiter des Seelsorge-
büros der Erzdiözese Addis Abeba, 
hat Bischof Rudolf Voderholzer be-
sucht. Das Bistum unterstützt ihn 
darin, die äthiopischen Gemeinden 
Europas zu koordinieren. Frater Ber-
ga und Voderholzer kennen sich seit 
der Pastoralreise des Bischofs 2018 
nach Äthiopien. Seitdem pflegt das 
Bistum Regensburg eine besondere 
Verbindung mit dem Land. Im No-
vember 2020 begann in der Region 
Tigray ein Militärkonflikt, der sich 
in anderen Landesteilen zum Bür-
gerkrieg ausweitete. Erst seit Ende 
2023 ruhen die Waffen. Das hörte 
Voderholzer mit Erleichterung.  
Frater Berga dankte dem Bischof für 
die Unterstützung durch die Diözese 
und dass diese den äthiopisch-katho-

lischen Priester Pater Dr. Girmachew 
Tesfaye Geteneh aufgenommen hat. 
Thema war auch die Einrichtung 
eines Büros in Regensburg zur Ko-
ordinierung der Seelsorge in den 
äthiopischen Gemeinden Deutsch-
lands und der Austausch über die 
Herausforderungen dieser Aufgabe: 
Es bestehe ein Mangel an Priestern, 
diese müssten zwischen den Städten 
pendeln, aber glücklicherweise un-
terstützten sie Laienführer vor Ort. 
Pater Girmachew etwa betreue von 
Regensburg aus die Gemeinden in 
München, Frankfurt, Köln und Ber-
lin. In naher Zukunft würden mehr 
Priester benötigt, für die es dann gilt, 
Anreise und Unterbringung zu orga-
nisieren, Deutschkurse zu vermitteln 
und Starthilfe zu geben. Dabei wolle 
man noch mehr mit anderen Diöze-
sen zusammenarbeiten. 
Zum Abschluss seines Besuchs ging 
der Gast auf die heuer bevorstehen-
de Reise von Bischof Voderholzer 
nach Tansania ein und drückte sei-
ne Hoffnung aus, der Bischof möge 
einen „Abstecher“ in die Hauptstadt 
Äthiopiens, Addis Abeba, machen. 

  Frater Berga  (links) besuchte Bischof 
Voderholzer. Foto: S. Schötz
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Devotionalien, Kunst und Bücher!

                                      Tel.: 09631 / 7200 

www.st-peter-buchhandlung.de

Verschiedenes

REGENSBURG (pdr/vn) – Die 
Anliegen-Urne für die Regensbur-
ger Diözesanfußwallfahrt nach 
Alt ötting steht schon im Regens-
burger Dom bereit. Gebetsanliegen 
können dort eingeworfen werden. 
Jeder, der nicht mitpilgern kann, 
aber sein Anliegen der Altöttinger 
Madonna übergeben möchte, kann 
dieses in die Urne in der Regens-
burger Kathedrale einwerfen.

Vom 16. bis zum 19. Mai findet 
die 195. Regensburger Fußwallfahrt 
nach Altötting statt. Pilgerführer 
Bernhard Meiler hat die Urne für 
die Anliegen im Dom unweit der 
Johann-Michael-Sailer-Kapelle auf-
gestellt. Karten liegen bereit, um 
persönliche Anliegen, Wünsche, 
Gebete oder Lasten aufzuschreiben. 
Die gesammelten Anliegen werden 

am Donnerstag vor Pfingsten, beim 
Start der Fußwallfahrt, in einen 
Rucksack gegeben und bis zum Ziel 
der Wallfahrt getragen, zur Gna-
denkappelle von Altötting. Dort wer-
den sie der Madonna vorgelegt. 2400 
Anliegen sind im vergangenen Jahr 
durch die Urne im Dom zusammen-
gekommen. Hinzu kommt ein Anlie-
genbuch, das während der Wallfahrt 
mitgeführt wird und in das die Pilger 
ihre Anliegen eintragen können.

Die Jahreshauptversammlung zur 
Vorbereitung der 195. Regensburger 
Diözesanfußwallfahrt findet am Frei-
tag, 12. April, in Schwarzenfeld statt. 
Um 18 Uhr ist der Pilgergottesdienst 
in der Klosterkirche auf dem Mies-
berg mit den Geistlichen Beiräten. 
Um 19 Uhr findet die Jahreshaupt-
versammlung im Restaurant Mies-
berg mit Berichten sowie wichtigen 
Informationen zum Wallfahrtsablauf 
2024 durch Pilgerführer Meiler statt. 
Alle Pilger und Freunde der Wall-
fahrt sind herzlich eingeladen.

Pilgerführer Bernhard Meiler hat 
die Redaktion der Katholischen Sonn-
tagsZeitung in Regensburg besucht 
und die Kerze der 195. Fußwallfahrt 
vorgestellt. Im Jahr des Jubiläums des 
heiligen Wolfgang, des Bistumspa-
trons, ziert dessen Darstellung die 
Kerze, zudem das Motto „Geh und 
verkünde Gottes Reich“. Redaktions-
leiter Veit Neumann dankte für die 
Kerze und versicherte, dass die Katho-
lische SonntagsZeitung auch und gera-
de in diesem besonderen Jahr der 195. 
Fußwallfahrt und des Wolfgangs-
jubiläums die geistliche Großveran-
staltung begleiten werde. 

Informationen bei
Pilgerführer Bernhard Meiler, 
Tel.: 0 96 07/6 99, und unter:
www.regensburger-fusswallfahrt.de.

Für alle, die nicht mitkönnen 
Anliegen im Dom einwerfen / Pilger bringen sie zur Madonna

  Pilgerführer Bernhard Meiler an der Anliegen-Urne im Dom. Foto: Winterlich

Zum Geburtstag
Hermann Heß (Pfeffenhausen) am 
7.4. zum 83., Elisabeth Laßkorn 
(Oberzeitldorn) am 11.4. zum 87., 
Marianne Lindner (Hahnbach) am 
11.4. zum 77., Johann Rester (Ar-
ling) am 11.4. zum 76., Maria Späth 
(Kreith) am 11.4. zum 84.

80.
Anna Huber (Pfeffenhausen) am 11.4.

75.
Michael Schaller (Burglengenfeld) 
am 30.3.

70.
Hubert Schuster (Hohenkemnath) 
am 6.4.

65.
Renate Graßl (Kreith) am 6.4., Her-
mann Schmidt (Hohenkemnath) 
am 9.4.

Glückwünsche für Ihre Lieben 
können Sie aufgeben unter:
Telefon 0941/58676-10
E-Mail breu@suv.de

von �e��en 

�ir 

gratulieren

  Pilgerführer Bernhard Meiler (links) 
präsentierte die Kerze der Fußwallfahrt 
mit Redaktionsleiter Veit Neumann 
(rechts).  Foto: Wittmann

ALTEGLOFSHEIM (jm/kb) – 
Im Zeichen der Suche nach ei-
nem neuen Vorsitzenden hat die 
Mitglie derversammlung der Kol-
pingsfamilie Alteglofsheim gestan-
den. Im Oktober 2023 war diese 
Wahl nicht erfolgreich, worauf 
Ferdinand Löbbering kommissa-
risch die Führung übernahm. 

Erich Meier leitete die jetzige 
Neuwahl. Nachdem die Vorstand-
schaft die Aufgaben neu verteilt hat-
te, war Ferdinand Löbbering bereit, 
für den Vorsitz zu kandidieren. Un-
terstützt wird er von Konrad Senn 
als Stellvertreter. Die schriftliche 

Wahl bestätigte beide mit großer 
Mehrheit.  Die im Oktober gewähl-
ten übrigen Vorstandsmitglieder 
wurden per Akklamation bestätigt. 
Markus Reithmeier stand nicht 
mehr zur Verfügung, doch konn-
ten mit Petra Ettl, Gabi Furthmeier 
und Matthias Fäth weitere drei Vor-
standsmitglieder gewonnen werden.   

Löbbering neuer Vorsitzender
Kolpingsfamilie Alteglofsheim ändert Aufgabenverteilung

  Die neue Vorstandsrunde (von links): Florian Menacher, Gabi Furthmeier, Konrad 
Senn, Petra Ettl, Agnes Weber, Christine Ernst, Karin Brucker, Andrea Eberl, Matthias 
Fäth, Sonja Reisinger, Rudolf Worzischek, Ferdinand Löbbering und Präses Pater Jo-
seph. Es fehlt Helmut Schwarzbeck. Foto: Meilinger
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REGENSBURG – Am Montag der 
Karwoche haben sich rund 200 
Priester der Diözese in der Aula 
des Priesterseminars St. Wolfgang 
in Regensburg versammelt. Bei der 
diesjährigen Recollectio sprach 
der Münchner Pastoraltheologe 
Professor Ludwig Mödl, bevor 
die zahlreich erschienenen Geist-
lichen ihr priesterliches Verspre-
chen während der Chrisammesse 
im Hohen Dom St. Peter ablegten. 
Im Rahmen der Recollectio, zu der 
Bischof Rudolf Voderholzer be-
grüßte, sprach Mödl über „Räume 
der Gott-Ahnung: Kirchen und 
Kapellen als Sakralräume“. Wäh-
rend des Vortrags herrschte atem-
lose Stille.

Ludwig Mödl, seit Jahrzehnten 
als Kommentator der Katholischen 
SonntagsZeitung bekannt, lieferte 
eine schlüssige Erklärung dafür, dass 
Katholiken häufig nicht mehr in den 
Gottesdienst kommen; und das zu 
über 80 Prozent. Positiv zeigte er auf, 
wann katholische Gläubige wieder 
die Heilige Messe besuchen: „Wenn 
sie ein Dreifaches spüren: Erstens: 
Hier bin ich willkommen, ich ken-
ne mich aus, ich bekomme, was ich 
brauche. Zweitens: Ich fühle mich er-
hoben, fühle mich herausgenommen 
aus meiner Alltäglichkeit, kann mein 
Herz erheben; wie es im Übrigen bei 
der Präfation vor dem Höhepunkt 
des Gottesdienstes angesprochen ist: 
‚Erhebet die Herzen.‘ – ‚Wir haben 
sie beim Herrn.‘ Und drittens, wenn 
Katholiken sagen können: Hier finde 
ich eine Orientierung für mein Le-
ben. Es rentiert sich, dass ich mich 
anstrenge. Es gibt für mich eine Zu-
kunft.“ Mödl fasste zusammen: „Wer 
diese drei Erfahrungen im Gottes-
dienst oder auch nur im sakralen Kir-
chenraum macht, der kommt wieder. 
Wer aber einen dieser drei Faktoren 
vermisst, bleibt weg.“

Stier, Löwe, Adler, Mensch
Zunächst hatte Bischof Rudolf 

Voderholzer Pastoraltheologen Mödl 
herzlich inmitten der Priesterschaft 
der Diözese Regensburg begrüßt. 
Er ist mit dem Theologen verbun-
den, seitdem sie an der Katholisch-
Theologischen Fakultät der Ludwig-
Maximilians-Universität München 
zusammenwirkten. Im Vortrag stellte 
Mödl religiöse Grundbedürfnisse des 
Menschen dar, die sich in Gesichten 
beim Propheten Ezechiel im Alten 

Testament manifestieren. So wies der 
Pastoraltheologe auf, dass der dort 
aufgerufene Stier für Fruchtbarkeit, 
aber auch Ordnung, der folgend ge-
nannte Löwe für die Unberechenbar-
keit, der Adler für Erkenntnis und 
Weisheit und die Menschengesichter 
für das menschliche Antlitz Gottes 
stünden – denn um nichts Geringe-
res gehe es bei Ezechiels „Bildern“ als 
um Gott. 

Kein Revoluzzer mehr
Behutsam und klar verdeutlichte 

Ludwig Mödl, wessen es für die Pfle-
ge des Sakralen – für das Feierliche 
– bedürfe: der Architektur, der Aus-
stattung und der Verhaltensformen, 
die, alle drei, diesem Feierlichen ent-
sprächen. Zu den Verhaltensweisen 
im sakralen Raum gehörten: hören, 
schweigen, knien. Beiläufig erwähnte 
er, dass die Haltung des Kniens den 
Menschen „die Höhe aus dem Blick 
des Kindes spüren lässt, was mit einer 
Erinnerung an bergende Größe ver-
bunden sein kann“. Der Prälat erwies 
sich als vormaliger Revoluzzer in li-
turgischen Dingen. Frauen belehrten 
ihn aber einst eines Besseren.

Im sakralen Raum verwirklichen 
sich die Gottesbilder, die bei Eze-
chiel aufleuchten. Dies geschieht 
auf den Menschen hin und in allen 
Stilen: romanisch, gotisch, renais-
sancemäßig, im Stil des Rokoko, 
neugotisch, modern. Hohe Bedeu-
tung kommt der Baukunst zu: frü-
her und heute.  Veit Neumann

DIE GLÄUBIGEN MÖCHTEN SEIN: WILLKOMMEN, HERAUSGEHOBEN UND ORIENTIERT

Wer warum nicht in die Kirche geht
Professor Ludwig Mödl am Montag der Karwoche: Das Sakrale ist das Feierliche

  Professor Mödl sprach in der Aula des Priesterseminars. Fotos: V. Neumann

  Von links: Geborgen in der Gottesburg 
der Romanik, erhoben im künstlichen 
Kosmos der Gotik und staunend im Oval 
des Rokoko: St. Jakob, Dom St. Peter und 
Alte Kapelle (alle in Regensburg). 
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JERUSALEM/KÖNIGSTEIN – 
In Folge des Kriegs im Gazastrei-
fen kommen kaum noch Pilger 
ins Heilige Land. Auch zu Ostern 
herrschte vielerorts gähnende 
Leere. Abt Nikodemus Schnabel 
von der deutschsprachigen Dor-
mitio-Abtei in Jerusalem sieht 
dies als schwere Belastung für 
die christliche Minderheit. „Die 
Christen be� nden sich gerade in 
einer schwierigen Situation. Sie 
fühlen sich alleingelassen“, sagte 
Schnabel.

Bei einem Besuch beim Hilfswerk 
„Kirche in Not“ in Königstein im 
Taunus erinnerte Schnabel daran, 
dass bei den Terror-Angri� en der is-
lamistischen Hamas am 7. Oktober, 
die dem Gaza-Krieg vorausgingen, 
auch Christen getötet wurden. Da-
bei habe es sich zumeist um Migran-
ten und Asylbewerber gehandelt, 
die Schnabel als „moderne Sklaven“ 
bezeichnet.

In den Kampfhandlungen zwi-
schen israelischer Armee und Hamas 
seien bislang mindestens 30 Ange-
hörige der christlichen Gemeinden 
getötet worden, sagt Schnabel. Den 
Krieg in Gaza nennt er „eine Ka-
tastrophe für beide Seiten“. Das 
Schrecklichste, was Menschen tun 
können, sei, andere Menschen zu 
töten. „Das ist die größte Sünde, 
die man begehen kann“, erklärt der 
Dormitio-Abt.

„Eine Katastrophe“
Im Westjordanland gibt es bis-

lang keine Kampfhandlungen. Aber 
auch die Christen dort be� nden sich 
Schnabel zufolge in einer schwieri-
gen Situation. Die Auswirkungen 
des Kriegs seien schwerwiegend. 
Viele Christen seien im Pilgertou-
rismus tätig, der nun weitgehend 
zum Erliegen gekommen ist. „Sie 
arbeiten als Busfahrer, Restaurant-
betreiber, Hotelpersonal oder Rei-
seführer“, erläutert Schnabel. „Das 
Wegbleiben der Pilger ist für sie eine 
wirtschaftliche Katastrophe.“

Die Dormitio-Abtei versucht, die 
christlichen Mitarbeiter aus Bethle-
hem in dieser schwierigen Zeit zu 
unterstützen. Das sei „eine große 
� nanzielle Herausforderung“, sagt 
Schnabel. Auch Kirche in Not und 
das Lateinische Patriarchat von Jeru-
salem organisieren Hilfen – sowohl 
für in wirtschaftliche Schwierigkei-
ten geratene Christen in Ost-Jeru-

CHRISTEN IM HEILIGEN LAND

Von der Welt alleingelassen
Dormitio-Abt Nikodemus Schnabel: Minderheit leidet unter Wegbleiben der Pilger

salem und im Westjordanland als 
auch für die kleine christliche Ge-
meinschaft im Gazastreifen. Weitere 
Gelder gehen an christliche Arbeits-
migranten in Israel.

„Kein Disneyland“
Bei aller Besorgnis angesichts 

ausbleibender Pilgerströme warnt 
Abt Schnabel aber auch davor, das 
Heilige Land ausschließlich auf ein 
Pilger- und Touristenziel zu reduzie-
ren. „Das hier ist kein christliches 
Disneyland“, betont er. „Natürlich 

gibt es die heiligen Stätten. Aber es 
gibt auch die lebendigen Steine, die 
Christen, die hier leben.“ Der Abt 
kritisiert, dass viele Menschen deren 
schwierige Realität kaum wahrneh-
men. 

Mit Blick auf das zurückliegen-
de Osterfest betont Schnabel, des-
sen Botschaft sei eine Prüfung für 
den Glauben. „Als rationaler Bür-
ger dieser Welt sehe ich nur Krieg, 
Leid, Hass und Gewalt. Aber als 
gläubiger Mensch vertraue ich dar-

auf, dass Gott diese Welt retten und 
neues Leben scha� en kann.“ Für alle 
Christen, sagt Schnabel, erho� e er, 
„dass es einen neuen Anfang, eine 
neue Ho� nung und neues Leben 
geben wird“. Kirche in Not

Informationen
über die deutschsprachige Dormitio-
Abtei in Jerusalem fi nden Sie im Inter-
net unter www.dormitio.net. 

  Der menschenleere Eingang zur Grabeskirche in Jerusalem. Laut Abt Nikodemus Schnabel (rechts) ist die Pilgerfl aute für viele 
Christen im Heiligen Land „eine wirtschaftliche Katastrophe“. Fotos: Kirche in Not/Andreas Hermann Fritsch, KNA

  Zerstörte Gebäude in Gaza. Auch Christen sterben bei dem Krieg gegen die Hamas. Foto: Kirche in Not
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eine mehr oder weniger dienende 
Stellung innehatte.

Zu uns Kindern war sie so gut, als 
wären wir ihre eigenen. Sie schlief 
mit uns in der Mädchenkammer, wo 
es im Winter oft so kalt wurde, dass 
die Wände vor Frost glitzerten. Da-
mit wir nicht zu sehr froren, rückten 
die Mama und die Tante die Bettge-
stelle von den Wänden ab. Oft leg-
te uns die Mutter zum Vorwärmen 
Ziegelsteine in die Betten, die sie im 
Backofen erhitzt hatte. 

An besonders kalten Tagen nahm 
Tante � eres uns Mädchen mit in 
ihr Bett, um uns warm zu halten, 
eine von uns lag rechts von ihr, die 
andere links. Als Maria, unser drittes 
Mädchen, schon ein bisschen heran-
gewachsen war, legte sie sie quer an 
das Fußende. Vielleicht wollte � eres 
mit dieser Aktion nicht nur uns wär-
men, sondern auch sich selbst.

Der Winter hatte für uns aber 
nicht nur unangenehme Seiten. Gar 
nicht weit von unserem Haus befand 
sich ein ansehnlicher Hügel, an dem 
sich die Kinder der Umgebung, die 
bereits die Schule besuchten, zum 
Rodeln trafen. Denn sie waren die 
einzigen Kinder, die bereits festes 
Schuhwerk besaßen. Meist rodelte 
man nur in den Weihnachtsferien 
und an Sonn- und Feiertagen, sonst 
blieb keine Zeit dafür. Oft waren Resi 
und ich mit von der Partie. Dennoch 
war ich immer froh, wenn der Win-
ter endlich vorbei war. Dann war der 
Schulweg für uns wieder einfacher, 
und man konnte beliebte Spiele im 
Freien machen.

Obwohl jede von uns schon kleine 
häusliche P� ichten hatte, achtete die 
Mutter darauf, dass das Spielen nicht 
zu kurz kam. Daheim waren wir ja 

eine ansehnliche Kinderschar, sodass 
wir ausreichend Spielkameraden ge-
habt hätten. Es machte aber mehr 
Spaß, wenn Nachbarskinder herü-
berkamen oder wenn wir uns auf ei-
nem Nachbarhof trafen. 

Doch von Jahr zu Jahr blieb mir 
zum eigentlichen Spielen immer we-
niger Zeit, denn die Schar, auf die ich 
aufzupassen hatte, wurde immer grö-
ßer. Bald war es ein ganzer Schwanz, 
den ich hinter mir herzog, wenn ich 
zu einem Nachbarhof ging, um mit 
Gleichaltrigen herumzutollen. Ei-
gentlich hatten wir Geschwister un-
tereinander alle ein gutes Verhältnis. 
Die engste Bindung hatte ich jedoch 
zu Resi, da sie mir altersmäßig am 
nächsten stand.

Eine Zeit lang war unser liebstes 
Spiel „Räuber und Schandi“ (Gen-
darm). Waren mindestens acht Kin-
der beisammen, musste es dieses 
Spiel sein. Der Älteste der Gruppe 
teilte ein, wer zu den Räubern gehör-
te und wer zu den Schandis. Jedem 
Schandi wurde ein bestimmter Räu-
ber zugeteilt, den er zu fangen hat-
te. Damit man in dem Gewusel die 
Räuber von den Gendarmen unter-
scheiden konnte, wurde jedem Räu-
ber ein weißer Sto� streifen um den 
Oberarm gebunden. Dieser diente 
gleichzeitig als Beweis, dass man sei-
nen Räuber gefangen hatte. Um als 
Sieger zu gelten, musste der Schandi 
dem Räuber das Band vom Arm rei-
ßen und es als „Trophäe“ präsentie-
ren. War einem das innerhalb einer 
bestimmten Zeit nicht gelungen, galt 
der Räuber als Sieger.

Nachdem alle Vorbereitungen ge-
tro� en waren, stürzten die Räuber 
davon und versteckten sich hinter 
Hecken, Büschen und Bäumen. Hat-

ten die Schandis ihnen genügend 
Vorsprung gelassen, stürmten sie 
hinterdrein. 

Einmal hatte der Anführer uns so 
eingeteilt, dass Resi die Aufgabe hat-
te, mich zu fangen. Sie hatte mich 
bald gefunden und hätte mich schnell 
„dingfest“ machen können. Doch das 
wollte sie mir nicht antun. Eine Wei-
le tat sie so, als habe sie mich hinter 
einem dicken Baum noch nicht ent-
deckt. Wie die Katze um den heißen 
Brei bewegten wir uns um den Baum 
herum. Um wenigstens irgendetwas 
zu tun, wollte meine Schwester den 
Baum umfassen. Dabei erwischte sie 
das Bandel an meinem Oberarm und 
es blieb in ihrer Hand. Da kullerten 
ihr die Tränen übers Gesicht.

„Was ist los?“, fragte ich erstaunt. 
„Sei doch froh, dass du gewonnen 
hast.“ „Nein“, schluchzte sie. „Das 
ist mir arg zuwider. Ich wollte doch 
nicht gewinnen, weil du meine 
Schwester bist.“ „Ah, geh, Reserl, das 
ist doch bloß ein Spiel. Deswegen 
brauchst du doch nicht zu weinen.“ 
Schnell waren ihre Tränen wieder ge-
trocknet.

Bei uns standen meist 20 bis 25 
Kühe im Stall mit entsprechenden 
Jungtieren. Dazu gab es zwei Pferde 
und zwei Ochsen für die Feldarbeit. 
Außerdem hielten wir 20 Sauen, so 
bekamen wir  immer wieder eine 
stattliche Anzahl Ferkel. Ganz wich-
tig waren auch die etwa 50 Hühner 
mit  ihrem Gockel, damit es stets ge-
nügend Eier für uns gab. Ebenso be-
deutend waren die 50 Gänse. Diese 
wurden kurz vor Weihnachten vom 
Vater geschlachtet und der Karrer 
holte sie ab, um sie den Leuten in 
Dorfen als Weihnachtsbraten zu ver-
kaufen. 

Der Karrer war ein Mann, der kei-
ne eigene Landwirtschaft besaß. In 
regel mäßigen Abständen zog er von 
Hof zu Hof und kaufte das auf, was 
die Bauern zur Eigenversorgung nicht 
brauchten. Das konnten Eier, Speck, 
Butter, Suppenhühner, Karto� eln, 
Obst und Gemüse sein. Zur Weih-
nachtszeit waren es hauptsächlich 
Gänse. Diese Erzeugnisse verkaufte 
er mit einem kleinen Aufschlag, da-
von lebte er. Die Bezeichnung Karrer 
rührte wohl daher, dass er anfangs 
mit einem zweirädrigen Karren und 
einem Ross von Hof zu Hof zog, die 
Waren erwarb und sie in größeren 
Orten auf dem Markt anbot.

Zwar hatten wir schon sehr 
bald mitbekommen, dass 
am 1. September 1939 der 
Krieg ausgebrochen war, 

aber das war weit weg. Darüber 
machten wir uns keine Sorgen. Was 
uns wesentlich mehr bekümmert 
hatte, war ein Ereignis, das einige 
Monate zuvor passiert war.

Eines morgens in den Osterferi-
en kam ich mit Resi in die Küche 
und wunderte mich, dass statt � e-
res unsere Mutter das Frühstück zu-
bereitete. „Wo ist die Tante?“, war 
unsere erste Frage. „Sie ist krank“, 
war Mamas Antwort. „Ihr müsst 
ganz leise sein, damit sie bald wieder 
gesund wird.“ Das befolgten wir ge-
wissenhaft.

Trotzdem war Tante � eres nach 
drei Tagen verschwunden. In der 
Nacht war es ihr so schlecht gegan-
gen, dass der Papa sie, warm einge-
packt, mit Pferd und Leiterwagen 
nach Dorfen ins Krankenhaus ge-
bracht hatte. Nach zwei Tagen er-
reichte uns die Nachricht, � eres 
liege im Sterben, wir sollten Ab-
schied von ihr nehmen. 

Die kleineren Kinder brachte die 
Mama zur Nachbarin. Sie selbst leg-
te ihr Sonntagsgewand an und emp-
fahl uns Mädchen, unsere Schulklei-
dung anzuziehen. Wir setzten uns 
auf den Leiterwagen, den der Vater 
zuvor mit Strohsäcken gepolstert 
hatte. Er spannte beide Rösser da-
vor, setzte sich auf den Kutschbock 
und schon ging es los. Am Eltern-
haus von Mama und ihrer Schwes-
ter � eres hielt der Papa an und ließ 
deren Eltern zusteigen.

Obwohl es ein trauriger An-
lass war, genossen Resi und ich die 
Fahrt. So etwas hatten wir ja noch 
nie erlebt. Des Weiteren erinne-
re ich mich nur noch, dass wir im 
Krankenhaus um das Bett der Tante 
herumstanden, weinten und bete-
ten. Als eine Krankenschwester mei-
ner Großmutter etwas zu� üsterte, 
schnappte ich die Wörter „Lungen-
entzündung“ auf und „diese Nacht 
nicht überleben“. Doch entgegen 
dieser Prophezeiung war die Tante 
bald wieder bei uns. 

Wenige Wochen nach ihrem 
Krankenhausaufenthalt kam bei uns 
Bartl Nummer zwei an und � eres 
übernahm die P� ege von Mutter 
und Baby. Doch wie bereits erwähnt, 
lebte das Kind nur vier Monate.

Zu dieser Zeit war � eres 42 Jah-
re alt und niemand hätte geglaubt, 
dass sie es auf das stolze Alter von 
92  Jahren bringen würde. Diese 
� eres, der meine Großtante Amal 
vor Jahren als Erste ihren Hof an-
geboten hatte, lebte nun doch auf 
dem Anwesen. Und sie war, wie ich 
mit zunehmendem Alter feststel-
len konnte, kein bisschen neidisch 
auf ihre jüngere Schwester, die nun 
Bäuerin war, während sie selbst nur 

  Fortsetzung folgt
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Roswitha Gruber:
Der Einödhof 

und sieben Töchter 
© Rosenheimer Verlag 
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Liesis Schulweg ist lang und beschwerlich. Zum Glück hat sie auf 
dem größten Teil des Weges Gesellschaft. Die großen Buben der 
Nachbarhöfe erweisen sich im Winter sogar als richtige Kavalie-
re. Während einer ihren Schulranzen trägt, nimmt der andere die 
kleine Liesi Huckepack und trägt sie durch den hohen Schnee.
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beziehungsweise

Welches Leben kommt ohne 
Krise aus? Vermutlich kei-
nes. Die Frage ist aber: 

Wäre das überhaupt wünschenswert? 
Schließlich sind es doch oft Krisen, 
aus denen wir gestärkt hervorgehen. 
Dabei soll natürlich nicht verschwie-
gen werden: Es gibt auch Krisen, an 
denen Menschen zerbrechen können. 

Kaum eine Nachrichtensendung 
kommt ohne das Wort „Krise“ aus. 
Und auch im Leben vieler Menschen 
taucht der Begriff auf: Krisen in der 
Partnerschaft, im persönlichen Le-
ben, am Arbeitsplatz, in Bezug auf 
die Gesundheit.   

Das Wort „Krise“ kommt aus 
dem Griechischen und bedeutet so 
viel wie „Entscheidung“. Man könn-
te also sagen: Krisen zwingen uns oft 
zu Entscheidungen – sie lassen uns 
keine Wahl. Wie Menschen aber mit 
Krisen umgehen, das ist sehr unter-
schiedlich. Nicht selten führt das zu 
gegenseitigem Unverständnis und 
Konflikten. 

Verschiedene Strategien 
Das Modell, das etwas zum Ver-

ständnis beitragen kann, stammt ur-
sprünglich aus der Trauerforschung. 
Es ist aber auch in Bezug auf den 
Umgang mit anderen Krisen sehr 
hilfreich. Es geht davon aus, dass 
wir automatisch versuchen, uns zu 
schützen, wenn wir mit einer Krise 
konfrontiert werden. Etwas verein-
facht unterscheidet das Modell vier 
Mechanismen: Denken – fühlen – 
handeln – vermeiden. 

Tendenziell reagieren Frauen in 
der Krise zunächst mit Fühlen oder 
Handeln, Männer mit Denken oder 
Vermeiden. Die Trauerforscher 
betonen aber: Im Laufe der Zeit 
durchlaufen die meisten Menschen 
alle vier Arten des Umgangs mit 
Krisen. Man beginnt eben mit der 
Bewältigungsstrategie, die man am 
besten kennt. 

Beispiele, wie unterschiedlich 
erste Reaktionen ausfallen können: 
Einer Frau wird die Nachricht über-
mittelt, dass ein Familienmitglied 
verstorben ist. Ihre Reaktion auf den 
Anruf? „Dann mach’ ich Schnitzel, 

kommt um 13 Uhr zum Essen!“ 
(= Handeln). 

Einem Mann wird der Arbeits-
platz gekündigt. Um sich vor den 
Gefühlen, die mit einer Kündigung 
verbunden sein können, zu schüt-
zen, erzählt er nicht einmal seiner 
Familie davon, sondern verlässt je-
den Morgen zur gewohnten Zeit das 
Haus und kommt erst am Abend 
wieder zurück (= Vermeiden). 

Eine junge Frau wird von ihrem 
Partner verlassen. Danach bleibt sie 
tagelang zu Hause, weint und klagt 
(= Fühlen). 

Jemand erfährt, dass ein Fami-
lienmitglied eine schwere Krank-

heit hat. Während der „Fühler“ am 
Krankenbett sitzt und Beistand leis-
tet, durchforstet der „Denker“ das 
Internet, um alles über die Krank-
heit zu erfahren und nach Behand-
lungsmöglichkeiten zu suchen.  

Wenn man Menschen befragt, 
können die meisten sehr gut be-
nennen, ob sie eher Denker, Fühler, 
Handelnder oder Vermeider sind –  
wie sie also im ersten Moment mit 
einer Krise umgehen. Nicht selten 
gibt es auch  „Mischformen“.

Es kann sehr hilfreich sein, sich 
mit den verschiedenen Typen zu be-
schäftigen und mit nahestehenden 
Menschen darüber zu sprechen. So 

können wir uns vor Missverständ-
nissen schützen und gegenseitige 
Vorwürfe vermeiden. 

Nicht selten nämlich passiert fol-
gendes: Der Handelnde wird zum 
oberflächlichen Menschen degra-
diert, „weil Essen bei einem Todes-
fall doch nicht so wichtig ist“. Der 
Vermeider wird als „realitätsferner 
Feigling“ bezeichnet, der Fühlende 
gilt als „Heulsuse“ – schließlich gehe 
das Leben doch trotz Trennung wei-
ter –, der Denker wird dagegen oft 
als „gefühllos“ empfunden, weil „die 
Herkunft der Krankheit doch irrele-
vant ist“. 

Verständnis und Beistand
Wenn wir respektieren kön-

nen und wissen, dass es diese vier 
Schutzmechanismen im Umgang 
mit Krisen gibt, können wir ein-
ander in schwierigen Situationen 
besser unterstützen und beistehen. 
Wir können würdigen, dass alle 
vier Umgangsformen ihre Berechti-
gung und ihren Sinn haben. 

Im Idealfall gelingt es sogar, dass 
sich die unterschiedlichen Arten 
der Bewältigung ergänzen und wir 
füreinander Vorbild sind: Die ver-
lassene junge Frau isst den Kuchen 
der Oma, während der Opa ganz 
normal in den Garten geht und 
Bäume schneidet. Das bedeutet 
nicht, dass ihn der Schmerz seiner 
Enkelin kalt lässt. Aber er zeigt ihr 
durch sein vermeidendes Verhalten: 
Das Leben geht weiter und es ist 
gut, den Alltag zu leben. Der Va-
ter findet derweil im Internet die 
Information, dass der Schmerz des 
Verlassen-Werdens nach einer ge-
wissen Zeit nachlässt. 

Wenn dies gelingt, dann wer-
den schwere Krisen nicht leichter. 
Schlimmes bleibt schlimm. Aber 
wir fühlen uns damit vielleicht 
nicht so allein.  Martina Lutz

Die Autorin ist Theologin sowie  
Familientherapeutin und arbeitet in  
der Psychologischen Beratungsstelle  
für Ehe-, Familien- und Lebensfragen  
in Augsburg.

Sich respektieren und ergänzen 
Fühlen, denken, handeln, vermeiden: Vier Strategien zum Umgang mit Krisen 

  Menschen reagieren unterschiedlich auf Krisen – das führt oft zu Konflikten.  

Fo
to

: g
em



3 2    O R T S T E R M I N  6./7. April 2024 / Nr. 14

Das Papstgeburtshaus hat nach 
dem Tod des großen Marktler 
Sohnes und Ehrenbürgers Jo-

seph Ratzinger/Papst Benedikt XVI. 
aus dem Nachlass eine Sammlung 
von sehr persönlichen Gemälden, 
Briefen, Fotografien, christlichen 
Gegenständen und weiteren Schät-
zen bekommen. Sie hatten ihn ein 
Leben lang begleitet und in seiner 
Wohnung im Vatikan einen beson-
deren Platz gefunden.

Das Geburtshausteam um den 
theologischen Leiter Franz Haringer 
ist der Meinung, dass viele Gläubi-
ge gerne einen Blick auf die Erin-
nerungsstücke werfen wollen. Und 
so wurde eine Sonderausstellung 
eingerichtet. Die Saison ist seit dem 
Ostermontag eröffnet. Am Sonntag, 
7. April, sind alle Interessierten aus 
nah und fern um 11 Uhr zu einer 
Vernissage eingeladen. 

Dabei wird Haringer bei einem 
Rundgang mit den Besuchern auf 
die Herkunft und Bedeutung der 
einzelnen Exponate eingehen. Zu 
den besonderen zählen sicher die 
päpstliche Soutane Benedikts mit 
Brustkreuz und Pileolus (weiße 
Scheitelkappe) im Papstzimmer, 
Porträts von Joseph Ratzingers Bru-

der Georg, von Schwester Maria 
und von den Eltern, außerdem ein 
handgeschriebener Brief von Georg 
Ratzinger zum 80. Geburtstag Be-
nedikts.

Bemerkenswert ist auch ein Foto 
Papst Johannes Pauls II. mit dessen 
handschriftlicher Widmung an den 
damaligen Kardinal Ratzinger im 
November 1980. Weiter sind Bilder 
und Stiche mit christlichen Motiven 
oder der Abbildung seines Geburts-
hauses zu sehen, die in der Woh-
nung in Rom angebracht waren und 
ihm viel bedeutet haben. 

Erinnerung an Elternhaus
Großen Wert legte er auch auf ein 

Kreuz aus dem Holz eines Baums 
beim Elternhaus in Hufschlag bei 
Traunstein, einer Lebensstation der 
Familie Ratzinger, das zuletzt über 
dem Schreibtisch im Schlafzimmer 
des Alterssitzes Benedikts im Vati-
kan aufgehängt war. Hochgeschätzt 
hat er auch ein Gnadenbild von 
Altötting. Das älteste Ausstellungs-
stück, das bis zuletzt in seinem Ar-
beitszimmer auf dem Sofa platziert 
war und um das sich einige Anek-
doten ranken, ist ein fast 100 Jahre 

alter Teddybär aus dem damaligen 
Kaufhaus Lechner gegenüber dem 
Geburtshaus in Marktl.

Aus den Erinnerungen von  
Georg Ratzinger, dem drei Jahre äl-
teren Bruder, ist bekannt, dass der 
kleine Joseph, geboren am 16. Ap-
ril 1927, im Winter 1928 immer 
wieder vor dem Schaufenster den 
Bären bewunderte und kaum weg-

  Papsthausleiter Franz Haringer präsentiert ein für Benedikt sehr wertvolles Kreuz, das aus dem Holz eines Baumes beim  
Elternhaus in Hufschlag bei Traunstein geschnitzt worden war. Das Porträt links zeigt den Vater des verstorbenen Papstes, Joseph 
Ratzinger. Fotos: Kleiner

zubringen war. Als das Spielzeug 
kurz vor Weihnachten plötzlich ver-
schwand, habe er bitterlich geweint. 
Umso größer war die Freude, als 
der geliebte Teddy dann unter dem 
Christbaum lag.

Für die Besuchersaison bis 3. Ok-
tober ist das Papsthaus gut gerüstet. 
Das Jahresprogramm bietet noch 
einige Besonderheiten und wieder 
das traditionelle Morgenlob zum  
97. Geburts- und Tauftag Benedikts 
am 16. April um 4 Uhr früh.

Am Sonntag, 5. Mai, ist um  
11 Uhr eine Matinee unter dem 
Titel „Erinnerungen an Papst Be-
nedikt XVI.“ mit dem ehemaligen 
Korrespondenten der ARD in Rom, 
Michael Mandlik, angekündigt. Der 
war auch beim Papstbesuch 2006 
in Marktl an vorderster Stelle als 
Reporter dabei. Am 16. Juni findet 
um 11 Uhr eine Matinee mit Rudolf 
Neumaier, Geschäftsführer des Bay-
erischen Landesvereins für Heimat-
pflege, zum Thema „Was bedeutet 
Heimat?“ statt. Ein Sommerkonzert 
„Bayerische Chansons“ mit Dionys 
Asenkerschbaumer ist am 21. Juli 
geplant.  Monika Kleiner

Information
Geöffnet ist das Geburtshaus in Marktl 
am Montag, Mittwoch und Donnerstag 
von 10 bis 12 Uhr und von 14 bis  
16.30 Uhr, am Samstag und Sonntag 
sowie an Feiertagen von 10 bis  
16.30 Uhr. Für angemeldete Gruppen 
sind Führungen auch außerhalb der Öff-
nungszeiten möglich. Infos und Anmel-
dung unter www.papsthaus.eu; E-Mail: 
papstgeburtshaus@bistum-passau.de 
oder unter Telefon 08678/747680.

VERNISSAGE IN MARKTL

Schätze aus Benedikts Nachlass
Bemerkenswerte Fotos, Gewänder, Andachtsgegenstände und ein besonderer Teddy 

Diesen Teddybären hat der 
spätere Papst als Kleinkind 
zu Weihnachten bekommen. 
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Reise / Erholung

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Dieser Ausgabe liegt bei: 
Prospekt mit Spendenaufruf von 
Hoffnungszeichen Sign of Hope 
e. V., Konstanz, und Eigenbeilage 
des Verlags „Patenschaftsabo“. Ei-
nem Teil dieser Ausgabe liegt bei: 
Prospekt mit Spendenaufruf vom 
Bayerischen Blinden- und Sehbe-
hindertenbund e. V., München. Wir 
bitten unsere Leser um freundliche 
Beachtung.

Zurück zur Natur – immer mehr 
Menschen möchten ihrem stressi-
gen Alltag etwas entgegensetzen. 
Sie gehen bewusst ins Grüne, ent-
decken den Gemüseanbau für sich 
– oder legen sich Hühner zu. Das 
will aber gut überlegt sein.

Nicht nur Promis wie Fußballer 
David Beckham oder Nachrichten-
sprecherin Judith Rakers sind auf ’s 
Huhn gekommen. Während die 
Zahl der Landwirtschaftsbetriebe 
mit Hühnerhaltung hierzulande 
seit Jahren auf niedrigem Niveau 
ist, halten sich inzwischen viele Pri-
vatleute ein paar Hühner in ihren 
Gärten.

„Das Gackern der Hühner im 
Garten und frische Eier (fast) je-
den Tag vermitteln ein besonderes 
Lebensgefühl“, schreibt Christian 
Naudain-Huet in seinem Buch 
„Hühner-Glück“. Private Hühner-
haltung ist für ihn ein Schritt, sich 
„wieder mit Mutter Erde zu verbin-
den“. Eier von eigenen Hühnern 
– diesen Traum könne jeder auch 
ohne „ausuferndes Spezialwissen“ 
verwirklichen.

Allerdings sollte man sich Hüh-
ner nicht aus einer Laune heraus 
anschaffen. So liegen die täglich 
frischen Eier von glücklichen Hüh-
nern nicht automatisch im Nest. 
Naudain-Huet legt in seinem über-
sichtlichen Leitfaden dar, was es 
etwa über artgerechte Haltung zu 
wissen gilt.

Ein sensibles Wesen
Zeit für die Stallpflege – mindes-

tens zweimal 15 Minuten täglich – 
ist eine Grundvoraussetzung. Und 
die Bereitschaft, sich auf das gefie-
derte Gegenüber einzulassen, das 
kein klassisches Haustier, wohl aber 
ein sensibles Wesen sei. Neben dem 
richtigen Futter, ausreichend Was-
ser, Schutz vor Regen, Hitze und 
wildernden Tieren sollten Hühner-
halter ihren gefiederten Mitbewoh-
nern auch täglichen Freilauf und 
ein Sand- oder Staubbad anbieten. 
Das befreie das Gefieder nicht nur 
von Parasiten und überschüssigem 
Fett, „sondern macht ihnen auch 
Spaß“. Manche Hühner nutzen 
auch gerne eine Schaukel zum Aus-
ruhen.

Lea Schmitz, Sprecherin des 
Deutschen Tierschutzbunds, plä-
diert vor der Anschaffung von Hüh-
nern ebenfalls für entsprechende 
Sachkunde. Hühner verfügten über 
individuelle Persönlichkeiten und 

seien soziale Wesen, die gerne in 
kleinen, strukturierten Gruppen le-
ben – idealerweise mit einem Hahn. 
Zum Wohlfühlen brauchen die Tie-
re laut Schmitz einen überdachten, 
geschützten Stall „mit Einstreu, aus-
reichend Nestern, Rückzugsmög-
lichkeiten, Beschäftigungsmaterial 
und Sitzstangen“.

Zudem erforderlich ist eine ein-
gezäunte, befestigte Freilauffläche. 
Diese sollte genug Platz zum Lau-
fen, Scharren und Picken bieten 
und neben Rasen über trockene 
Erde, Sand, schattenspendende 
und rückzugbietende Büsche sowie 
Versteckmöglichkeiten – etwa vor 
Greif vögeln – verfügen.

Hühner für Anfänger
Für Anfänger und Familien emp-

fiehlt Experte Naudain-Huet die 
Braune Legehenne und andere so-
genannte Hybridhühner: Sie sind 
preiswert und legen besonders in 
den ersten zwei Jahren viele Eier. 
Wer zum Erhalt alter Hühnerras-
sen beitragen möchte, dem rät er zu 
Rassehühnern.

Wer sich fragt, ob die Hühner-
haltung etwas für ihn ist, kann mit 
Leihhühnern erste Erfahrungen 
mit dem Federvieh sammeln. Niko 
Riggers etwa vermietet seine Zwerg- 
Seidenhühner wochenweise – an 

Privatpersonen, die sich für die Tiere 
interessieren, aber auch an Kinder-
gärten, Familienzentren und Senio-
renheime.

Hühner seien gute Tiere zum Be-
obachten. „Sie fressen zwar aus der 
Hand und lassen sich auch mal strei-
cheln, aber durch die Gegend tragen 
lassen sie sich nicht besonders gern“, 
sagt Riggers. Gerade Menschen mit 
Demenz erinnern sich durch ihren 
Anblick oft wieder an die Kindheit 
und eigene Erfahrungen mit Hüh-
nern. Und Kinder können lernen, 
dass Eier nicht aus dem Supermarkt 
kommen.

Vier bis fünf Tiere mitsamt Aus-
stattung wie Stall und Steckzaun 
bringt Riggers zu seinen Kunden, 
Einweisung inklusive. Seine gefie-
derte Belegschaft pendelt zwischen 
Berlin, Kiel, Krefeld und Hannover. 
Etwa zehn Prozent der Kunden leg-
ten sich danach eigene Hühner zu. 
Der Trend zum Huhn ebbe seit rund 
zwei Jahren eher wieder ab, beob-
achtet Riggers: Viele Privatpersonen 
hätten ihre Tiere inzwischen wieder 
abgegeben – „die Leute merken, es 
macht doch Arbeit“.

Wer zu der Erkenntnis kommt 
„Eier ja, Hühner nein“, kann auch 
eine Hühnerpatenschaft überneh-
men. Die liegen in Zeiten bewuss-
teren Konsums im Trend. Vieler-
orts bieten Hühnerhalter diese 

inzwischen an. Für einen festen 
Betrag gibt es ein Abo für frische 
Freilandeier.

Etwa bei Florian Meier im ober-
bayerischen Aschheim. Im Abo 
enthalten: Patenschaftsurkunde, 
umweltfreundliche Mehrwegver-
packung und Coupons für die wö-
chentliche Abholung im Hofladen. 
Manche Paten kämen jede Woche 
am Stall vorbei, um nach den rund 
50 Tieren zu sehen. „Das ist für die 
Leute ein gutes Gefühl.“

  Angelika Prauß/KNA

Der Traum von eigenen Eiern 
Hühner im eigenen Garten: ein besonderes Lebensgefühl – und viel Arbeit

  Hühner sind soziale Wesen, die gerne in kleinen Gruppen leben – am liebsten mit einem Hahn. Foto: gem
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Vor 825 Jahren

25. März 1199: Vor den Mauern 
der französischen Festung Châlus-
Chabrol hatte sich erlauchter Be-
such eingestellt. König Richard I. 
gab sich die Ehre, persönlich die 
Belagerung gegen die rebellischen 
Burgherren zu leiten, die angeb-
lich einen gewaltigen Goldschatz 
hüteten. Mut und Tapferkeit hatten 
ihm bereits zu Lebzeiten den Bei-
namen „Löwenherz“ eingebracht.  
Doch nun hatte der Haudegen sein 
Glück überstrapaziert. 

Als sich Richard zu nahe an die Mau-
ern heranwagte, traf ihn ein Pfeil oder 
Armbrustbolzen. Am 6. April 1199 
starb der legendäre Ritter an Wund-
brand. Obwohl 1157 in Oxford gebo-
ren, war Richard kein „echter“ Englän-
der, sondern als Nachfahre Wilhelms 
des Eroberers in erster Linie Norman-
ne, der Altfranzösisch und Okzitanisch, 
aber kaum Englisch sprach.
Er entstammte einer der brutalsten 
Dynastien des Mittelalters: Sein Va-
ter Heinrich II. war als englischer Kö-
nig zugleich Herzog der Normandie 
und von Aquitanien sowie Graf von 
Anjou. Richards Mutter war Eleonore 
von Aquitanien, zunächst Königin von 
Frankreich, dann Königin von Eng-
land. Richard war der dritte von fünf 
Söhnen, doch als die beiden älteren 
Thronerben starben, rückte er an die 
Spitze, behauptete sich in Macht-
kämpfen gegen seine Brüder und den 
Vater und wurde am 3. September 
1189 in Westminster gekrönt. 
Seine erste Herausforderung bestand 
in der Teilnahme am dritten Kreuzzug, 
an der Seite Philipps II. von Frankreich 
und des österreichischen Herzogs 
Leopold V. Auf der Hinreise eroberte 
Richard 1191 Zypern, heiratete die 
spanische Prinzessin Berengaria von 

Navarra und verkaufte die Insel wei-
ter an die Templer. 
Richards Kreuzzug begann spekta-
kulär mit der Eroberung Akkons. Als 
dabei der „einfache“ Herzog Leopold 
es wagte, sein Banner neben Richards 
Standarte aufzupflanzen, warf dieser 
die Fahne des Babenbergers in den 
Staub – und jener schwor Rache! Als 
das Lösegeld für 3000 gefangene 
Sarazenen ausblieb, ließ Richard sie 
alle hinrichten. Richard konnte Sala-
din mehrere Niederlagen beibringen, 
hatte aber nicht genug Truppen, um 
ihn endgültig zu besiegen oder Jeru-
salem einzunehmen. So schlossen die 
beiden 1192 einen Waffenstillstand, 
und der an Malaria erkrankte Richard 
brach den Kreuzzug ab. 
Nach einem Piratenangriff auf sein 
Schiff musste Richard zu Lande das 
Territorium Leopolds durchqueren, 
wurde – als Pilger verkleidet – im De-
zember 1192 in einem Gasthaus bei 
Wien geschnappt und von Leopold 
(der dafür vom Papst exkommuniziert 
wurde) in Dürnstein in der Wachau 
festgesetzt. Anekdoten zufolge soll 
Minnesänger Blondel seinen König in 
jener (Luxus-)Haft aufgespürt haben.
In England tat der jüngere Bruder 
Johann Ohneland (der schurkische 
Regent John in den Robin-Hood-Ge-
schichten) alles, um Richards Heim-
kehr zu verhindern. Richard wurde an 
Kaiser Heinrich VI. überstellt, der ihn 
zeitweise in der Hochsicherheitsfeste 
Trifels wegsperrte und erst 1194 ge-
gen ein gewaltiges Lösegeld freiließ. 
Seit 1860 ziert Richards Reiterstand-
bild das Londoner Parlament. Bei den 
„Blitz“-Bombardements 1940 wurde 
es beschädigt und das Schwert verbo-
gen. Es zerbrach aber nicht und galt 
fortan als Symbol für den britischen 
Widerstandsgeist.  Michael Schmid

Ein König saß im Knast
Richard Löwenherz war eigentlich kein „Engländer“

Historisches & Namen der Woche

6. April
Notker der Stammler

Mit dem Lied „Waterloo“ gewann 
„Abba“ vor 50 Jahren den Grand 
Prix d’Eurovision. Das gleichnamige 
Album machte die Popgruppe inter-
national bekannt. Der Text handelt 
von einer Liebesbeziehung und zieht 
Vergleiche zu Napoleons Schlacht 
bei Waterloo.

7. April
Johannes Baptist de La 
Salle

Johannes Mario Sim-
mel († 2009) wurde 
vor 100 Jahren gebo-
ren. Den Durchbruch hatte österrei-
chische Schriftsteller mit dem Roman 
„Es muss nicht immer Kaviar sein“. 
Es folgten weitere Romane mit Titeln 
wie „Gott schützt die Liebenden“, 
„Liebe ist nur ein Wort“ oder „Der 
Stoff, aus dem die Träume sind“.

8. April
Walter, Beate, Julie Billiart

An der Berliner Mauer fand 1989 
der letzte bekannte Schusswaffen- 
gebrauch statt, als zwei junge Männer 
versuchten, im Sprint den Grenzüber-
gang Chausseestraße zu überwinden. 
Der Schießbefehl war damals eigent-
lich schon aufgehoben. Die Repub-
likflüchtlinge wurden festgenommen 
und im November freigelassen. 

9. April
Casilda, Waltraud, 
Miriam

Bekannt wurde Oskar 
von Miller, geboren 

1855 in München, als Elektrotech-
niker, Wasserkraft pionier und Be-
gründer des Deutschen Museums. 
Dort starb der Bauinge nieur vor 90 
Jahren an einem Herzanfall.  

10. April
Magdalena Gabriela von Canossa

Klein, unauffällig, aber im Haushalt 
oft unentbehrlich ist 
die Sicherheitsnadel. 
Der US-Amerikaner 
Walter Hunt erfand sie 
in drei Stunden, um ei-
nen Betrag von 15 Dol-
lar auszugleichen, den 
er jemandem schuldete. 
Vor 175 Jahren erhielt 
er auf die Sicherheitsnadel das Patent. 

11. April
Gemma, Elena

Als Stummfilmkino wurde in Ber-
lin-Mitte vor 95 Jahren das Kino 
„Babylon“ (Foto unten) eröffnet. Zur 
musikalischen Begleitung der Filme 
gab es einen Orchestergraben und 
eine Kinoorgel. Das Gebäude im 
Stil der Neuen Sachlichkeit ist mitt-
lerweile denkmalgeschützt.

12. April
Teresa von Jesús

Johann Wolfgang von Goethes 
Sturm-und-Drang-Drama „Götz 
von Berlichingen“ wurde 1774 am 
„Berliner Comödienhaus“ in zu je-
ner Zeit unüblichen historischen 
Kostümen mit großem Erfolg ur-
aufgeführt. Das Drama machte den 
Dichter auf der Stelle berühmt.

 Zusammengestellt von Lydia Schwab
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Dieses Fragment einer 

Handschrift zeigt Richard 
als Gefangener auf der Burg 

Dürnstein und seinen Tod. 
Bei Richards Begleiter han-

delt es sich wohl um den 
französischen Söldnerführer 

Mercadier. 

  Das Gebäude des Kinos „Babylon“ wurde 1928/1929 nach Plänen des Architekten 
Hans Poelzig errichtet. Es gilt als ein beispielhaftes Werk in dessen Schaffensperiode 
der Neuen Sachlichkeit. Der Block des Babylon ist nach den Zerstörungen im Zweiten 
Weltkrieg das einzig vollständig erhaltene Ensemble aus Poelzigs Gesamtentwurf.
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Drama über eine wahre Entführung
Der 13-jährige Johann (Claude Heinrich) liegt schlafend in seinem Bett, 
als seine Mutter ihn mit den Worten weckt: „Johann, wir müssen jetzt ge-
meinsam ein Abenteuer bestehen.“ Ein zurückgelassener Erpresserbrief mit 
Lösegeldforderung und eine scharfe Handgranate lassen keinen Zweifel: Jo-
hanns Vater, Jan Philipp Reemtsma, ist am Abend des 25. März 1996 ent-
führt worden. Im Drama „Wir sind dann wohl die Angehörigen“ (Arte, 
12.4., 20.15 Uhr) bilden die Polizei, der Anwalt der Familie und ein Freund 
mit Johann und seiner Mutter eine Schicksalsgemeinschaft – mit nur einem 
Ziel: den Ehemann und Vater unversehrt nach Hause zu holen.

Für Sie ausgewählt

Per Doppeldecker 
zum Nordkap
Für Gärtner Schorsch (Elmar Wep-
per) ist das Leben alles andere als ein 
Rosengarten. Die Ehe mit Monika 
funktioniert nur noch als Zweckge-
meinschaft und der Fami lienbetrieb 
steht vor dem Ruin, weil ein Groß-
kunde nicht zahlen möchte. Dem 
dreisten Golfplatz-Bauherrn ist das 
von Schorsch angelegte Grün nicht 
grün genug. Als auch noch sein ge-
liebtes Doppeldecker-Flugzeug ge-
pfändet werden soll, hat Schorsch 
endgültig genug. In der Komödie 
„Grüner wird’s nicht, sagte der 
Gärtner und flog davon“ (RBB, 
11.4., 20.15 Uhr) will sich der 
60-Jährige einen Jugendtraum erfül-
len und fliegt in Richtung Nordkap.

SAMSTAG 6.4.
▼ Fernsehen	
 12.00 BR: Glockenläuten aus der Pfarrkirche von Künzing bei Deggendorf.
 20.15 Arte: Das Geheimnis von Santorini. Expedition zu einem der   
  explosivsten Vulkane der Welt, der griechischen Insel Santorini.
▼ Radio
 18.05 Deutschlandfunk Kultur: Feature. Ausbeutung auf der Autobahn.  
  Trucker aus Osteuropa.

SONNTAG 7.4.
▼ Fernsehen
	9.00 ZDF: 37° Leben. Mental Load – Organisieren bis zum Limit.
	9.30 ZDF: Katholischer Gottesdienst aus dem Josefshaus „Offene Tür“ in  
  Aachen zur 72-Stunden-Aktion. Zelebrant: BDKJ-Präses Stefan Ottersbach.
 20.15 Bibel TV: Five Minutes of Heaven. 30 Jahre, nachdem der nordirische  
	 	 Protestant	Alistair	Little	den	Katholiken	James	Griffin	getötet	hat,	soll		
  er dessen jüngerem Bruder begegnen – vor laufender Kamera. Drama.
▼ Radio
	 7.05 Deutschlandfunk Kultur: Feiertag (kath.). Tisch-Gemeinschaft!
  Von der Spiritualität des Essens.
 7.05 BR2: Glauben, leben, zweifeln. Aktuelles	aus	dem	religiösen	und		
  spirituellen Leben.
	 10.05 Deutschlandfunk: Katholischer Gottesdienst aus der Kirche im   
	 	 Alexianer	Krankenhaus	in	Köln.	Zelebrant:	Pfarrer	Wolfgang	Pütz.
	 10.25 Radio Horeb: Papstmesse zum Barmherzigkeitssonntag.
 10.05 BR1: Katholische Morgenfeier. Ruth Huber, München.

MONTAG 8.4.
▼ Fernsehen
 20.15 ZDF: Der Millionen Raub. Acht Millionen sind weg. Und mit ihnen  
  Omar, der Fahrer des Geldtransporters. Krimi.
 22.00 BR: Lebenslinien. Das große Herz von Regensburg. Arno ist Mitbegrün- 
  der eines Vereins, der bedürftige und alte Menschen unterstützt. Porträt.
▼ Radio
	 6.20 Deutschlandfunk Kultur: Wort zum Tage (kath.). Elisabeth Schwope,  
  Dresden. Täglich bis einschließlich Samstag, 13. April.
 19.30 Deutschlandfunk Kultur: Zeitfragen. Feature. Inobhutnahme. Aus- 
  nahmesituation für Kinder, Eltern und Jugendamt. Teil 2 am Dienstag.

DIENSTAG 9.4.
▼ Fernsehen 
 20.15 ZDF: Trump – der wütende Kandidat. Doku.
 22.15 ZDF: 37°. Die Entdeckung der Hoffnung. An Lebenskrisen wachsen.
▼ Radio
 19.15 Deutschlandfunk: Das Feature. Das Wunder von Belmonte.   
  Die Wiederentdeckung der „geheimen Juden” Portugals.

MITTWOCH 10.4.
▼ Fernsehen
 19.00 BR: Stationen. Warum so unbarmherzig?! Mobbing statt Menschlichkeit.
 20.15 Arte: Parallele Mütter. Fotografin	Janis	und	Teenagerin	Ana	bekommen		
	 	 beide	ihr	erstes	Kind.	Später	findet	Janis	heraus,	dass	ihre	Babys	im		
  Krankenhaus vertauscht wurden. Drama.
▼ Radio
 20.10 Deutschlandfunk: Aus Religion und Gesellschaft. Full Bliss!
  Leben und Sterben in Varanasi.

DONNERSTAG 11.4.
▼ Fernsehen
 20.15 ZDF: Lena Lorenz – Vertauscht. Als der kleine Juri auf die Welt kommt,  
	 	 scheint	das	Familienglück	perfekt.	Doch	dann	stößt	Hebamme	Lena	auf		
  eine Irritation bei Juris Blutgruppe. Drama.
 21.00 WDR: Hirschhausen und ADHS. Die Krankheit ADHS bekommt gerade  
  viel Aufmerksamkeit – eine Modeerscheinung oder ein echtes Problem? 
▼ Radio
 19.30 Deutschlandfunk Kultur: Zeitfragen. Feature. Schöne	Scheiße!
  Was das Abwasser über unser Leben verrät.

FREITAG 12.4.
▼ Fernsehen
 20.15 WDR: Geheimnis Hohenzollernbrücke. Die	Kölner	Rheinbrücke	ist		
  Deutschlands meistbefahrene Eisenbahnbrücke. Doku.
▼ Radio
 20.05 Deutschlandfunk: Das Feature. Von Braunvieh, Ziegenmist und   
  Bergkartoffeln. Bäuerliches Leben in den Alpen.
: Videotext mit Untertiteln

Medien lokal

▼ Radio Charivari Regensburg:
Sonntagssendung 7–9 Uhr.
Werktags 5.15 Uhr: „Gedanken  
zum Tag“.

▼ Radio RAMASURI Weiden:
Sonntagssendung 7–9 Uhr.
Montag bis Samstag 5.58 Uhr:  
„Gedanken zum Tag“.

▼ Radio TRAUSNITZ Landshut:
Sonntagssendung 8–9 Uhr.
Sonntag 8.30 Uhr: „Gedanken  
zum Tag“.

▼ Radio AWN Straubing:
Sonntagssendung 8–9 Uhr.
Montag bis Freitag 6.57 und 7.57 
Uhr: „Gedanken zum Tag“.

▼ UNSER RADIO Deggendorf:
An den Sonn- und Feiertagen  
8.30–11 Uhr: „Treffpunkt Kirche“.
Montag bis Freitag 5.57 und 19.57 
Uhr: „Gedanken zum Tag“.

▼ RADIO GALAXY
(digitales Jugendprogramm):
Sonntagssendung 10–12 Uhr.

▼ TVA Fernsehen für Ostbayern 
Jeden ersten Sonntag im Monat 
um 18.15, 20.15 und 22.15 Uhr: 
„Horizonte … unterwegs in Kirche 
und Gesellschaft“.
Auf Satellit TVA-OTV von 18–19, 
21–22 und 23–0 Uhr und dann alle 
zwei Stunden. 
24 Stunden im analogen und digita-
len Kabel. 
Livestream: www.tvaktuell.com.  
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  „Ach was, dieser Bücherwurm von nebenan käme doch nie auf die Idee, bei 
unserem Töchterchen zu fensterln!“ Illustrationen: Jakoby

„Also einer von uns beiden muss un-
bedingt eine Frühjahrsdiät machen!“
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Lösung aus den Buchstaben 1 bis 8: 
Anderes Wort für Spaßvogel
Auflösung aus Heft 13: QUARTAL
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funk
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meh-
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eltern-
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funk-
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in Jeru-
salem
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Wortteil:
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nach
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Ihr Gewinn

Faszinierende 
Vogelwelt
Unter allen wild lebenden 
Tieren sind es wohl die Vö-
gel, die die Menschen be-
sonders beeindrucken. Ob es 
um Themen wie den Vogel-
zug, Nisthilfen, Vogelfütte-
rung oder um den Schutz von 
Wildvögeln geht: Der Natur-
schutzbund (Nabu) engagiert 
sich und informiert.
Mit dem „Nabu-Vogelbuch“ 
(Kosmos Verlag) möchte der 
Naturschutzbund für die hei-
mische Vogelwelt begeistern 
und die Freude an der Vogel-
beobachtung weitergeben. 
Denn man schützt nur das, 
was man kennt, faszinierend 
findet und liebt. 315 Arten 
gibt es im „Nabu-Vogelbuch“ 
zu entdecken: in Deutsch-
land brütende, durchreisen-
de und überwinternde Arten, 
aber auch jährlich vorkom-
mende Seltenheiten.

Wir verlosen drei Bücher. Wer 
gewinnen will, schicke das 
Lösungswort des Kreuzwort-
rätsels mit seiner Adresse an:
Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 10. April 

Über das Buch aus Heft Nr. 
12 freuen sich: 
Josef Hensle, 
79206 Breisach,
Helene Schorner, 
92253 Schnaittenbach,
Elisabeth Soyer, 
82362 Weilheim. 
Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 13 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Ihr Gewinn
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1 6 7 4
8 6 1

3 2 6 5
4 7 1 5

7 8 6 2 4
3 8 7

4 8 9
4 5 3 9
8 2 4 3

Der Nudelkrieg

in Süditalien zum 20. Male Nudeln 
vorsetzten? ‚Diese Spaghetti‘, rief er 
aus, ‚machen mich noch verrückt. Da 
soll ich nun sitzen und mit meinen 
zittrigen Händen Kleister essen, weiß 
Gott, das passt mir nicht mehr, mor-
gen reisen wir ab! Und auch ich reise 
hier bald ab. Hatten wir nicht gestern 
Abend Nudeln mit Tomatensauce?‘“ 
„Nudeln sind doch kein Gift!“ „Nein. 
Eicheln sind auch kein Gift. Viel-
leicht versuchen wir es einmal mit Ei-
cheln in Tomatensauce?“ Auf diesen 
Vorschlag ging sie nicht ein.

„Natürlich“, sagte sie spitz, „dei-
ne Mutter kochte keine Nudeln!“ 
„Nein“, sagte ich, „bei uns gab es 

auch keinen weißen Käse mit Zucker 
und Rosinen. Solche neuen Sachen 
tischst du auf. Bei meiner Mutter aß 
ich ihn mit Salz und Kümmel, aber 
nun ist er auf einmal süß.“ 

„Bei euch gab es Salzkarto� eln 
und Rinderbraten, nicht wahr?“  
„Jawohl, Rinderbraten nach alter 
Mode, wie wir ihn nannten. Es geht 
nichts über Rinderbraten! Schon 
Karl dem Großen war das bekannt!“

So eiferte ich, und man sieht, wo-
hin der Nudelkrieg uns führte. Es 
war die höchste Zeit, ihn zu been-
den, und glücklicherweise kam auch 
wirklich ein vollständiger Frieden 
zustande. Das geschah auf die ein-

Der kalte Nudelkrieg 
bedrohte den Frieden 
unserer Ehe jahrelang. 

Ich war ein scharfer und 
unversöhnlicher Feind der Nudel 
und � ammte vor Zorn, wenn ich 
eine meiner zahlreichen Reden ge-
gen sie hielt. Es half mir jedoch 
nichts, denn meine Frau war den 
Nudeln zugetan. 

„Dieser mehlige Stumpfsinn“, 
sagte ich, „ist für die menschliche Er-
nährung unbrauchbar.“ „Viele Men-
schen ernähren sich davon, sogar 
gern“, erwiderte Ursula. „Gewiss“, 
sagte ich grimmig, „ich kenne sogar 
jemanden, der vom Leben nichts 
weiter verlangt als dreimal Nudeln 
am Tag. Sein Gehirn ist schon ganz 
pappig. Mag er sie kiloweise essen, 
mich aber soll man verschonen.“  

„Nudeln sind etwas Schönes“, sag-
te sie.  „Ich habe dich durchschaut!“, 
schnob ich, „ihr Hausfrauen tut so, 
als wärt ihr mit jenem Nudelfanati-
ker einig, aber eure Nudelneigung 
ist unecht und allein darauf zurück-
zuführen, dass Nudeln keine Arbeit 
machen. Ein Döschen Tomatenmark 
dazu, und fertig ist das Mittagessen!“ 
Ich stöhnte und fuhr fort: „Unter 
diesen Umständen ist es aussichtslos, 
gegen Nudeln anzukämpfen. Was es-
sen wir heute Mittag?“ „Nudeln mit 
Tomatensauce“, sagte sie.  

„Das ist kein Essen, liebe Frau!“, 
entgegnete ich. „Weißt du, was der 
Dichter Hamsun sagte, als sie ihm 

���ä�lung
fachste Art der Welt: Ich wurde ein 
Nudelesser. 

Diese Wandlung in mir vollzog 
sich auf zwei Reisen, die wir durchs 
Land der Nudel machten, durch Ita-
lien. Wo Hamsun vor den Spaghetti 
die Flucht ergri� , aß ich Spaghetti in 
Stresa, und sie schmeckten mir gut. 
Ich aß Spaghetti in Genua und Pisa, 
in Formia, Messina und Tarent, und 
sie schmeckten immer besser. 

Nun sitze ich zu Hause und esse 
Spaghetti. Nun kann ich auch nicht 
mehr sagen, die Zubereitung sei ein-
fach, denn ich habe in Italien auf 
Spaghetti studiert und weiß, was 
dazugehört: Salbei und Rosmarin, 
Rindermark und Fleischsaft und 
Salami, viel Olivenöl, viel Tomaten-
mark, viel Parmesan und noch eini-
ges andere, das Ursula besser weiß. 

Wenn ich die Spaghetti auf mei-
ne Gabel wickle wie ein alter Italie-
ner, und es kommt einer von den al-
ten Kameraden, den Erbfeinden der 
Nudel, in deren Lager ich noch vor 
kurzem selber stand, und sagt, ich sei 
ein Verräter, dann antworte ich ihm 
mit dem Wort eines französischen 
Schriftstellers, dass man seine Ansich-
ten wechseln müsse wie die Hemden.

Ursula aber hat ein besseres Argu-
ment: Sie lädt die Nudelverächter zu 
einem Spaghettiessen ein, und sie es-
sen. Dazu trinken sie den roten Val-
policella und werden zu Überläufern 
gleich mir.

Text: Hellmut Holthaus, Foto: gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 13.

8 6 2 5 9 4 1 7 3
4 1 7 3 6 8 9 5 2
5 3 9 2 7 1 6 4 8
9 7 5 8 4 3 2 1 6
2 8 3 6 1 5 7 9 4
6 4 1 7 2 9 8 3 5
7 2 4 1 5 6 3 8 9
3 9 6 4 8 7 5 2 1
1 5 8 9 3 2 4 6 7



Hingesehen
                
In der Magdeburger In-
nenstadt hat am Gründon-
nerstag das evangelische 
Straßentheater „Mahl ganz 
anders“ Leonardo da Vincis 
berühmtes Gemälde vom 
Letzten Abendmahl als „le-
bendiges Denkmal“ nach-
gestellt. Die Aktion mit 20 
Teilnehmern, die die bib-
lischen Ereignisse am Tag 
vor der Kreuzigung Jesu 
darstellt, war an acht Orten 
der Innenstadt zu sehen (im 
Bild vor dem Magdeburger 
Dom). Die Rollen wurden 
am Vortag unter den Teil-
nehmern ausgelost. Die 
Aktion habe das erste Mal 
in einer ostdeutschen Stadt 
gastiert, sagte der Regisseur 
und Pfarrer Frank Muchlins-
ky. Organisiert wird das 
Theater seit 2011 vom In-
ternetportal evangelisch.de 
immer am Gründonnerstag 
an bundesweit wechseln-
den Orten. epd

Wirklich wahr              Zahl der Woche

Kinder aus dem Gazastrei-
fen werden derzeit im West-
jordanland medizinisch be-
handelt. Die Kinder leben 
in Rafah in einem Haus der 
Organisation SOS-Kinder-
dorf, teilte die „Kinderhilfe 
Bethlehem im Deutschen 
Caritasverband“ mit. Mitte 
März sei die Kindergruppe 
aus dem Gazastreifen einge-
troffen. Für die medizinische 
Versorgung ist das Caritas 
Baby Hospital in Bethlehem 
verantwortlich. Die Kinder 
werden vom SOS-Kinder-
dorf betreut.

Der Geschäftsführer des 
Kinderkrankenhauses, Issa 
Bandak, sagte: „Es ist selbst-
verständlich, dass wir uns um 
diese Kinder kümmern.“ Kli-
nikpersonal und Sozialarbei-
ter leisten umfassende Hilfe.
Zusätzlich leistet das Caritas 
Baby Hospital derzeit die 
Nachbetreuung für sieben 
Kinder aus dem Gazastrei-
fen, die bei Kriegsausbruch 
in israelischen Krankenhäu-
sern in Behandlung waren 
und nicht mehr nach Hause 
zurückkehren konnten. KNA

„Allah-Socken“ (Symbolfo-
to) haben in Malaysia Em-
pörung unter Muslimen 
ausgelöst. Gläu-
bige riefen zum 
Boykott einer La-
denkette auf, die 
das ausgefallene 
Produkt in ihr 
Sortiment aufge-
nommen hatte. 
Auf den aus China 
importierten Socken ist der 
Aufdruck „Allah“ zu lesen.

Auch die Polizei wur-
de eingeschaltet: Obwohl 
sich das betroffene Unter-
nehmen inzwischen ent-
schuldigt hat, durchsuchten  
Beamte die Geschäftsräume. 

Initiator des Boykottauf-
rufs ist die Jugendorgani-
sation der Partei Umno. 

Als Vertreter der 
muslimischen Be-
völkerungsmehr-
heit der Malai-
en ist sie derzeit 
Juniorpartner in 
der Koalition von 
Premierminister 
Anwar Ibrahim. 

Mittlerweile stehen der 
Geschäftsführer der Laden-
kette, seine Frau sowie drei 
Mitarbeiter der Importfirma 
wegen „vorsätzlicher Verlet-
zung religiöser Gefühle“ vor 
Gericht. Ihnen droht eine 
Gefängnisstrafe. KNA/red

Wieder was gelernt
                
1. Wo befindet sich da Vincis „Abendmahl“?
A. Im Louvre in Paris.
B. Im Kloster Santa Maria delle Grazie in Mailand.
C. Im Metropolitan Museum of Art in New York.
D. In der Kirche Santa Maria dell‘Anima in Rom.

2. Was isst Jesus Interpretationen zufolge auf dem Bild?
A. Heilbutt
B. Hering
C. Aal
D. Forelle
    Lösung: 1 B, 2 C
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Unsere Autorin: 
Schwester Birgit Stollhoff CJ ist Juristin,  
war in der Medien- und Öffentlichkeits-
arbeit tätig und studierte berufsbe-
gleitend Theologie. Seit 2019 leitet sie 
das Jugendpastorale Zentrum Tabor in 
Hannover. 

Wie sind Sie heute Morgen 
aufgestanden? Was haben 
Sie in welcher Reihenfolge 

gemacht? Zuerst Zähne geputzt, ge-
duscht und dann Kaffee getrunken? 
Oder andersherum? Oder hatten Sie 
Geburtstag und es gab wie immer 
Blumen? Und den Lieblingskuchen? 
Und wie war das mit Ihrer Erstkom-
munion? Gab es damals eine Dis-
kussion, ob Sie das machen?

So viele Fragen irritieren. Heute 
Morgen waren Sie vermutlich nicht 
irritiert – dafür ist eine Morgen-Rou-
tine schließlich da: damit der Alltag 
reibungslos abläuft. Ein Geburtstag 
wiederum ist meist mit einem Ritu-
al verbunden, einer bewusst vollzo-
genen Handlung. Gleichzeitig sind 
Rituale oft Teil einer Tradition. Ein 
Ritual aus der christlichen Tradition 
ist etwa die Erstkommunion. Solche 
Rituale werden damit bewusst gefei-
ert, aber grundsätzlich nicht hinter-
fragt – es sei denn, die Gesellschaft 
ändert sich.

Ich finde Routinen und Ritua-
le sehr spannend. Ich arbeite gerne 
effizient, also versuche, mit wenig 
Aufwand viel Ergebnis zu kriegen. 
Da finde ich Routinen großartig: 
Wiederholungen, gleiche Abfolgen 
von Handlungen, die ich unbewusst 
vollziehe. Ich würde wahnsinnig, 
wenn ich jeden Morgen überlegen 
müsste, ob ich jetzt zuerst dusche, 
dann zum Sport gehe oder davor 
einen Tee trinke. Morgens will ich 
nicht denken, sondern mich lang-
sam auf den Tag vorbereiten. Rou-
tinen haben eine wichtige Funktion 
im Alltag: Sie entlasten. 

Barack Obama trug zu Präsiden-
tenzeiten nur blaue und graue An-
züge – weil er viel wichtigere Ent-
scheidungen treffen musste. Mit nur 

zwei Anzug-Optionen hatte er da 
morgens den Kopf frei. Als ich an-
gefangen habe, jeden Morgen Sport 
zu machen, habe ich mir eine Auf-
steh-Anzieh-Losgeh-Routine festge-
legt, mit der auch der Sport selbst 
zur Routine wurde. Ziel der Routi-
ne ist: bloß nicht nachdenken! Nie 
fragen: Will ich zum Sport? Weil 
die Antwort morgens um sechs Uhr 
meist „nein“ wäre. 

Wie tief Routinen sitzen, habe 
ich leider gelernt, als ich mein Ess-
verhalten ändern wollte. Routinen 
sitzen im ganz alten Teil des Ge-
hirns, den wir mit Dinosauriern 
gemeinsam haben. Da sitzt das 
Reiz-Reaktionsschema, da sitzt das 
Belohnungsgefühl. Wenn wir ver-
suchen, dem Körper die Schokola-
de im Stress oder zur Entspannung 
wegzunehmen, kämpft der Wille im 
vorderen Säugetier-Teil des Hirns 
gegen den alteingesessenen Dino-
saurier. Und scheitert oft. Da hilft es 
nur, alte Routinen gegen neue aus-
zutauschen. Aber es bleibt schwie-
rig, es braucht viel Geduld.

Ähnlich alt wie Routinen, aber 
gesellschaftlich alt, sind Rituale und 
damit verbundene Traditionen. Ri-
tuale können individuell sein, sie 
sind oft gemeinschaftlich. Alle Ge-
meinschaften und Gesellschaften 
durch alle Zeiten haben Rituale zu 
ähnlichen Zwecken. Sie sind ein 
kommunikatives Gruppenereignis 
und prägen die Identität. Anders 
als die Routinen werden sie bewusst 
vollzogen, haben einen Zweck. Und 
sind oft sehr einfach und selbsterklä-
rend. 

Hilfreich oder nicht?
Erstkommunion wie jetzt am 

Weißen Sonntag oder Firmung sind 
zwei Rituale, die Kindern signalisie-
ren, dass sie erwachsen werden. Die 
Taufe ist ein Ritual, die Hochzeit 
und Beerdigung, aber auch Traditio-
nen wie „Brot und Salz“ zum Ein-
zug in die neue Wohnung oder die 
Schultüte zum ersten Schultag. Es 
gibt neue Rituale – den Gottesdienst 
zum Abschied in den Ruhestand, 
das Schloss der Verliebten an Brü-
cken oder individuell das Löschen 
eines WhatsApp-Chats, wenn eine 
Freundschaft zerbrochen ist.

Rituale markieren im kulturellen 
Einvernehmen eine Veränderung – 
und sind damit genauso schwierig 
zu verändern wie Routinen beim 
Einzelnen. Eine Mitschwester setzt 

sich in Kenia gegen die Genital-
verstümmelung von Mädchen ein. 
Wirklich erfolgreich war sie damit 
erst, als sie verstanden hatte, dass 
dieses Ritual, so grausam es ist, die 
Funktion hat, das Erwachsenwerden 
der Mädchen zu markieren. Dann 
konnte sie es zusammen mit dem 
Stammesoberhaupt durch ein ande-
res Ritual ersetzen. 

Wenn Rituale und Routinen le-
bensfeindlich sind, sind sie schwere 
Gegner. Da braucht es viel Mut und 
viel Überlegung, sie zu ändern, viel 
Kommunikation, viel Geduld. Viele 
Rituale und Routinen aber machen 
glücklich – im Gehirn und in der 
Gemeinschaft. Sie erleichtern den 
Alltag, sie markieren Zeiten am Tag 
und im Jahr oder in der Biographie. 
Sie werden von allen verstanden. Ri-
tuale verbinden und sind ein Grund 
zum Feiern. 

Rituale machen eine Kultur aus, 
und mit ihrer Hilfe können wir uns 
gegenseitig bereichern. Vielleicht 
sind Sie zum Fastenbrechen im 
Ramadan eingeladen? Auch dieses 
Ritual wird allmählich Teil unserer 
Kultur. Prüfen Sie gerne nochmal 
Ihren Alltag – sind da gute Rituale 
oder auch das eine oder andere stö-
rende? Oder gehen Sie zu einer Erst-
kommunionfeier und erinnern Sie 
sich an Ihre eigene Erstkommunion. 
Auch das macht glücklich. 

 Birgit Stollhoff

Über Dinosaurier und Traditionen 
Rituale und Routinen machen glücklich – oder unglücklich, wenn wir sie ändern wollen

  Die Erstkommunion markiert als Ritual die Schwelle zum Erwachsenwerden. Foto: Imago/YAY Images



Schwester Benedikta Rick-
mann ist promovierte Theo-

login und kontemplative 
Dominikanerin im Kloster 
Heilig Kreuz  Regensburg.
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Mit der Katholischen 
 SonntagsZeitung 
     durch den Frühling!

Sonntag,  7. April
Barmherzigkeitssonntag
Damit ihr glaubt, dass Jesus der Christus 
ist, der Sohn Gottes, und damit ihr durch 
den Glauben Leben habt in seinem 
Namen. ( Joh 20,31) 

Haben! Dieser Wunsch kann übermäch-
tig werden. Oft verlangen wir uns alles 
ab, um mehr zu haben. In Gottes Augen 
ist das eine tiefe Not. Er ruft uns da her-
aus und sagt: Ja, du sollst haben! Das 
Leben, das ewige, das sollst du haben! 
Lebe es! 

Montag,  8. April
Verkündigung des Herrn
Siehe, ich komme, um deinen Willen 
zu tun. Aufgrund dieses Willens sind 
wir durch die Hingabe des Leibes Jesu 
Christi geheiligt. (Hebr 10,9f)

Wer wird da angeredet? Der Vater im 
Himmel. Jesus kommt, um den Willen 
des Vaters zu tun. In dieser Hingabe ver-
bindet er uns mit dem Vater, macht uns 
zu geheiligten Kindern des Vaters.

Dienstag,  9. April
Die Menge derer, die gläubig geworden 
waren, war ein Herz und eine Seele. 
Keiner nannte etwas von dem, was er 
hatte, sein Eigentum, sondern sie hatten 
alles gemeinsam. (Apg 4,32)

Die Gläubigen der Urgemeinde sind in-
nerlich reich geworden. Sie haben das 
Leben in Fülle. Dieses Haben ist eine 
Tätigkeit, die gemeinsam mehr Freude 
macht als allein. Deswegen können sie 
in dieser Gütergemeinschaft alles an-
dere gemeinsam besitzen, ohne Angst 
voreinander zu haben.  

Mittwoch,  10. April
Gott hat die Welt so sehr geliebt, dass 
er seinen einzigen Sohn hingab, damit 
jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren-
geht, sondern ewiges Leben hat.
( Joh 3,16) 

Gott gibt seinen einzigen Sohn, sein 
ein und alles, sich selber. Nehme ich 
mir Zeit, aufmerksam auf diese Art und 
Weise zu schauen, wie er mir das ewige 
Leben schenkt?

Donnerstag,  11. April
Wer aber dem Sohn nicht gehorcht, wird 
das Leben nicht sehen. ( Joh 3,36)  

Im positiven Sinn heißt das: Es gibt einen 
Zusammenhang zwischen „Jesus gehor-
chen“ und „das Leben sehen.“ Jesus for-
dert ja keinen blinden Gehorsam. Wir 
sollen aufmerksam darauf achten, wer 
er ist und wie er lebt, und voller Vertrau-
en mitgehen. Dieses gehorsame Mitge-
hen hilft uns, Jesus besser zu verstehen. 

Freitag,  12. April 
Hier ist ein kleiner Junge, der 
hat fünf Gerstenbrote und zwei 
Fische; doch was ist das für so 
viele? ( Joh 6,9)

Wir haben wenig. Auch im 
Wohlstand stoßen wir immer 

wieder an die Grenzen unserer Talente, 
Möglichkeiten und Freiräume. Demut 
hilft, diese Situation anzunehmen und 
sie in Gottes Hände zu legen. In Gottes 
Händen sieht dieselbe Situation plötzlich 
ganz anders aus: Das Wenige ist eine 
Grundlage, um Gutes zu tun.

Samstag,  13. April
Als die Zahl der Jünger zunahm, 
begehrten die Hellenisten gegen die 
Hebräer auf, weil ihre Witwen bei der 
täglichen Versorgung übersehen wur-
den. (Apg 6,1) 

Man hat Ansprüche, und die Verwaltung 
wird nicht allem gerecht. Die Apostel 
legten dieses Problem in andere Hände, 
und verteilten selber nur noch das, wor-

auf garantiert niemand Anspruch hat: 
die Worte des ewigen Lebens.

Die Bücher von gestern waren 
aus Haut. Die Bibel ist das einzige 
Buch aus Luft – eine Flut aus 
Tinte und Wind. Christian Bobin
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